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Die alten Strassen noch...
Im Kirchenfeld entstanden die ersten Strassen 1885, erstellt durch die
 Berne Land Company. Sie wurden grosszügig geplant, und bald durchzog
ein ausgeklügeltes Netz an Strassenzügen das Gebiet zwischen Helvetia-
platz und Burgernziel. Auf den Strassen verkehrten Fussgänger, Fahrrä-
der, Fuhrwerke und die ersten Automobile. Kinder spielten mit Bällen und
Springseilen. 1901 fuhr das erste Tram vom Zytglogge zum Burgernziel.
Im Verlauf der Jahrzehnte wurde der Verkehr immer dichter. Mit der Er-

öffnung der Monbijoubrücke 1962 nahm der Autoverkehr auf den Strassen im Kirchenfeld über-
hand. Lärm und Abgase störten die Bewohner. Man versuchte in der Folge, den Platz für die Autos
einzudämmen und den anderen Verkehrsteilnehmern wieder mehr Raum zu geben. Flächende-
ckend wurden gegen den Widerstand der Autolobby blaue Zone und Tempo 30 eingeführt. Vor
allem wurde der Veloverkehr stark gefördert. Schnelle Elektrovelos brausten durch die Strassen und
brachten neue Gefahren. Es entstand eine Velolobby, die auf erbitterten Widerstand der Autofahrer
stiess. Die beiden Lager führten unversöhnliche Diskussionen um jeden Velostreifen und jeden Park-
platz. Da es in Bern keine Velokultur wie in Holland und auch nie eine Autokultur wie in den USA
gab, konnten sich die beiden Lager nicht einigen. Im Jahre 2012 fuhr das erste Elektromobil in Bern.
Da E-Autos weder Lärm noch Abgase verursachen, wären sie ein positiver Beitrag nicht nur für die
Lebensqualität der Städte, sondern auch für das Klima der Erde. Die Velolobby sah ihren Kampf ge-
gen das Auto in Gefahr und versuchte, das E-Auto schlechtzumachen, indem sie deren zweifellos
vorhandenen Schwächen hervorhob.

Im Jahre 2020 legte ein Virus namens Corona das Leben auch in unserer Stadt lahm. Die Bewohner
waren angehalten, während Wochen und Monaten zuhause zu bleiben. Viele Leute arbeiteten im
Homeoffice. Nur Lebensmittelläden hatten offen. Es verkehrten weniger Trams. Die Strassen waren
plötzlich so wenig benutzt wie vor 100 Jahren. Das Leben allgemein verlangsamte sich. Franz Hohler
erklärte: «Das Virus ist eine Kritik an unserer Lebensweise!» Als die Pandemie überwunden war,
konnten die Menschen wieder in ihren normalen Modus übergehen. Doch der Übergang ging nicht
reibungslos vonstatten. Das Leben war weniger hektisch als vor dem Unterbruch. Es hatte trotz Voll-
beschäftigung weniger Verkehr auf den Strassen, weil viele Firmen im Homeoffice arbeiteten. Die
Autos fuhren trotz weniger Verkehr langsamer, weil die Fahrer einsahen, dass sie damit nur Sekun-
den oder wenige Minuten verlieren. Autofahrer und Velofahrer einigten sich auf Tempo 40 auf
Hauptachsen. Alle Einsprachen gegen die Velooffensive wurden zurückgezogen. Auch die Velofahrer
waren gemütlicher unterwegs. Elektrovelos wurden den Motorrädern gleichgestellt. Die Elektro-
mobilität setzte sich auch bei den Motorfahrzeugen durch. Der Stadtverkehr wurde fast beunru-
higend leise und abgasfrei. Die Leute vom Nationalen Pferdezentrum beim Springgarten wagten
sich mit ihren Pferden auf die Strassen. Und so kam es, dass im Jahre 2035, als das letzte Auto mit
Verbrennungsmotor ausgemustert wurde, wieder einige Pferdekutschen durch die Thunstrasse
trotteten.

Jürg Krähenbühl, Co-Präsident QUAV4

Inspiriert durch einen «Appell zur Veränderung durch die Kraft der Fantasie» von Ella de Groot,
Pfarrerin.
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Wohlverstanden, es geht hier nicht um
 Velo-Bashing: Dass die Velos am besagten Ort
auf dem Trottoir verkehren, ist legal. Aber es
fehlt für sie jegliche Warnung vor den Fuss -
gänger*innen, die da unvermittelt hinter der
Mauer hervorkommen. Die paar grünen Quer-
streifen, die hinter dem Tramwartehäuschen
aufs Trottoir gemalt sind, erzeugen keine
Bremswirkung. Diese Konfliktstelle muss drin-
gend entschärft werden.

Noch gefährlicher ist die Situation für zu
Fuss Gehende auf der Traminsel der Haltestel-
le Brunnadernstrasse Richtung Ostring. Allen,
die dort dem Tram entsteigen und die Thun-
strasse nach Norden überschreiten möchten,
um in die Brunnadernstrasse zu gelangen, ist
durch ein rundes Verkehrsschild am Ende der
Insel die Sicht Richtung Thunplatz verdeckt,
mit der Wirkung, dass sie die herannahenden
Trams zu spät bemerken, dies umso mehr, als
ihr Blick zwangsläufig geradeaus auf die
 Fussgängerampel gerichtet ist. Kommt dazu,
dass die Traminsel nur 2,70 Meter breit ist, und
die Passanten daher sehr nahe an den Geleisen
stehen müssen. Oft beobachten wir, wie Be-
gleitpersonen Kinder, Ortsunkundige oder
Gehbehinderte im letzten Moment vor dem
einfahrenden Tram zurückreissen müssen.
Auch diese Gefahrenstelle muss dringend
 saniert werden.

Dass die Tramhaltestelle im Rahmen der
Umgestaltung der Thunstrasse ohnehin in
Richtung Burgernziel verschoben werden
wird, macht Sofortmassnahmen nicht über-
flüssig. Denn bis jene Umgestaltung vollzogen
sein wird, vergehen noch Jahre. Der Verein An-
wohnende Steinerstrasse und Umgebung (VA-
SU) hat sich des Problems angenommen und
wird es auch in der QUAV 4 zur Sprache brin-
gen.                                                 Text und Fotos: ar
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schieden. Ferner wurde beanstandet, dass die
Seminarstrasse ein zu hohes MIV-Aufkommen
habe, und die Ensingerstrasse, als direkte
Quartierverbindung parallel zu den grossen
Verkehrsachsen, wesentlich mehr Potenzial
aufweise. Auch dass die geplante Velostrasse
direkt in den «Problemknoten» Thunplatz
mündet wurde beanstandet. Wir dürfen
 gespannt sein, wo und in welchem Umfang in
unserem Stadtteil die Velostrasse effektiv
 umgesetzt wird.                                                    (pr)

Neues Signal «Velostrasse».Foto: Florian Boller,
Verkehrsplanung Stadt Bern

Gefährliche Kreuzung!
Wer als Fussgänger*in von Norden her aus der
Brunnadernstrasse zur Tramhaltestelle eilt,
läuft immer Gefahr, von einem (oder mehre-
ren) Velos, die auf dem Trottoir hinter der
 Haltestelle der Mauer entlang stadtwärts
 preschen, überfahren zu werden. Am gefähr-
lichsten ist es, wenn die Fussgängerampel
über die Brunnadernstrasse Grün zeigt, denn
das erhöht die Geschwindigkeit der Velofah-
renden noch zusätzlich. 

Velomassnahmen Muristrasse
Wie im letzten QUAVIER berichtet, ist für die
Muristrasse auf dem Abschnitt Burgernziel-
kreisel bis Schosshaldenstrasse Tempo 30 vor-
gesehen. Nun wurden weitere Massnahmen
zur Verbesserung der Situation für die Velo -
fahrer bekannt. So sollen stadtauswärts am
Kreisel die bislang zwei Fahrspuren auf eine
plus eine Velospur angepasst werden und auf
dem Abschnitt bis zur Segantinistrasse eine
Kernfahrbahn eingeführt werden. Konkret
 bedeutet das die Aufhebung der Mittellinie
und die Markierung eines Velostreifens (gelbe
unterbrochene Linie) in beiden Fahrtrichtun-
gen. Eine Verlängerung der Kernfahrbahn ist
aufgrund der Platzverhältnisse ab der Segan-
tinistrasse stadteinwärts nicht vorgesehen.
Die Einspurstrecken von und in die Steiner-
strasse sowie die für Schulkinder unerlässliche
Fussgängerinsel bleiben somit bestehen.

Velostrassen 
Sicheres Velofahren «von 8-88» sowie die Stei-
gerung des Anteils der Velofahrten auf 20 % im
Jahre 2030 sind zwei Hauptziele der Stadtber-
ner Velostrategie. Neben einer gesamtheitli-
chen Netzplanung setzt die Stadt auch auf
neue Konzepte wie separat markierte Velo -
strassen: optimierte Quartierverbindungen,
die den Veloverkehr bündeln und so sicherer,
komfortabler und flüssiger machen. 

In Bern wurde im Breitenrain und der Läng-
gasse je ein Abschnitt getestet.  Auf beiden
 Velostrassen wurde eine markante Zunahme
des Veloverkehrs verzeichnet und eine gute
 Sicherheit sowie Akzeptanz im Quartier fest-
gestellt. Die Umsetzung von regulären Velo -
strassen kann, nach Anpassung entsprechen-
der Bundesverordnungen, nächstes Jahr ge-
plant werden.

Im Stadtteil IV wurde die Seminarstrasse als
mögliche Velostrasse identifiziert. Die Detail-
planung soll im Herbst 2020 abgeschlossen
und die Umsetzung Anfang 2021 in Angriff
 genommen werden. Der Vorschlag wurde von
den Delegierten rege diskutiert, wobei sich die
Geister insbesondere an den Berliner Kissen

Verkehr

Ihre direkte Mitwirkung
Was fehlt Ihnen im Stadtteil IV? Was
 möchten Sie anders haben? Schreiben Sie
an: QUAV 4, Postfach 257, 3000 Bern 6, oder
mailen Sie an info@quavier.ch.
Ihre Anregungen werden an die QUAV4
 weitergeleitet. Besuchen Sie auch unsere
Website unter www.quavier.ch und teilen
Sie uns dort Ihre Meinung mit.
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Gemeindefusion – «Size matters»
oder doch nicht?
167'800 Einwohner*innen, 199'000 Arbeitsplät-
ze auf einer Fläche von 90 Quadratkilometern.
Dem Zusammenschluss der Gemeinden Bern,
Bremgarten, Bolligen, Frauenkappelen, Kehr-
satz und Ostermun digen wäre der vierte Platz
hinter Zürich, Genf und Basel sicher. Ein müssi-
ges Gedankenspiel oder Zukunftsmusik? 
Fakt ist: Die Schweiz kann und will sich ihre
feinmaschige organisatorische Struktur nicht
mehr leisten. In den letzten zehn Jahren
 verschwanden 394 Gemeinden von der Land-
karte. Am gründlichsten sind dabei die Glarner
vorgegangen: Sie haben ihren Kanton 2011 in
drei Gemeinden organisiert. In Bern war die
letzte Erweiterung des Gemeindegebiets mit
der Eingemeindung von Bümpliz im Jahr 1918
noch von wirtschaftlichen Motiven getrieben.
Heute steht bei einem Zusammenschluss der
sechs Gemeinden die Gestaltung einer ge-
meinsamen Zukunft im Vordergrund. Es geht
nicht um Flurbereinigung und um Grösse,
 sondern um die Skala: Das neue Konstrukt böte
die Möglichkeit, räumliche, wirtschaftliche,
 organisatorische und soziale Themen auf
 einer neuen, der Zeit angemessenen Ebene
 anzugehen. 

Machbarkeitsstudie 
als Entscheidungsgrundlage
Die sechs Gemeinden haben im März 2019 eine
Machbarkeitsstudie in Auftrag gegeben, mit
dem Ziel, eine Grundlage für den Entscheid zur
Fusion zu schaffen. Betrachtet wurden die vier
Bereiche «Politische Strukturen», «Finanzen»,
«Recht» sowie «Sachbereiche». Im Rahmen des
Projekts «Sachbereiche» wurden drei zusätzli-
che Themenkreise «Personal», «Pensionskas-
se» und «Raumplanung/Verkehr» gesondert
bearbeitet. Die Studie, veröffentlich diesen
Februar, hält fest, dass alle Gemeinden gut auf-
gestellt, professionell organisiert sind, und
dass die Zusammenarbeit gut funktioniert.
Vordergründig gibt es folglich keinen zwin-
genden Anlass zu fusionieren. Der Bericht
kommt jedoch zum Schluss, dass die Möglich-
keiten, die bestehende Zusammenarbeit
 auszubauen, begrenzt sind, und dass eine
 Fusion nicht nur machbar ist, sondern mittel-

und langfristig auch Vorteile bringt. Sie ver-
schweigt aber nicht, dass das Vorhaben mit
 Herausforderungen, kurzfristigen Kosten und
Risiken verbunden ist, die den Chancen und
 Synergien gegenübergestellt werden müssen.
Es wird auch nicht alles auf eine Karte gesetzt:
Auf Wunsch der Gemeinden untersucht die
Studie nicht nur den Zusammenschluss  aller
sechs Gemeinden, sondern auch Varianten mit
weniger Partnern, bis hinunter zum Zusam-
menschluss zweier Gemeinden.

An vorderster Front: der Stadtteil IV 
Für den Stadtteil IV ist das Vorhaben aufgrund
der Vernetzung mit der Gemeinde Ostermun-
digen besonders wichtig: Rund 5 Kilometer
 gemeinsame Grenze, wichtige Einfallsachsen
in die Stadt für die täglich rund 3'600 Pendler
und mit der Umstellung der Buslinie 10 auf
Trambetrieb ein Grossprojekt, das die beiden
Gemeinden schon jetzt in eine enge Zusam-
menarbeit bringt. Eine Fusion mit Ostermun-
digen eröffnet insbesondere in den Räumen
Burgfeld/Galgenfeld und Obere Zollgasse
neue und spannende Möglichkeiten.

Ausgestaltung der 
Mitwirkung – Chance für ein Update
Von besonderem Interesse für die QUAV4 ist
die Frage, wie in einem neuen Konstrukt das
bewährte Mitwirkungsmodell in den Stadttei-
len weitergeführt werden könnte. Aufgrund
der weitgehend positiven Wahrnehmung der
Quartierkommissionen seit deren Schaffung
im Jahr 1977 würde eine Weiterführung des
Modells unter Einbezug der fusionierten
 Gemeinden sehr begrüsst. Allerdings wäre die-
se Erweiterung auch eine Chance, das Modell
der Zeit anzupassen und Mängel zu beheben.
Die Mitwirkungsantwort der QUAV4 wird die-
sen Aspekt der Gemeindefusion entsprechend
gewichten.

Nächste Schritte
In den Gemeinden Bern und Ostermundigen
läuft die Konsultationsfrist bereits und wurde
bis am 10. Juli 2020 verlängert, die anderen vier
Gemeinden haben das Thema auf Eis gelegt,
da aufgrund der Pandemiemassnahmen
wichtige Veranstaltungen abgesagt werden
mussten, und sich die Bevölkerung nicht im
 erforderlichen Rahmen einbringen kann. Als
sicher gilt, dass in Bern und Ostermundigen
Ende Jahr der Entscheid über die Aufnahme
von Fusionsverhandlungen fallen soll. Bei
 einem positiven Entscheid wäre dann die
 Aufnahme der Fusionsverhandlungen ab 2021
möglich. Die vier Gemeinden Bolligen, Brem-
garten, Frauenkappelen und Köniz entschei-
den individuell, ob und wann sie sich wieder
an einer Kooperation beteiligen wollen. 

Da gegenwärtig keine Delegiertenver-
sammlungen stattfinden, wird die Mit -
wirkungsantwort elektronisch diskutiert und
auf der Webseite der QUAV4 aufgeschaltet
(www.quavier.ch). Unter www.kooperation-
bern.ch können zudem interessierte Leser*in-
nen die  Machbarkeitsstudie einsehen und sich
bis am 10. Juli zum Projekt der Gemeinde -
kooperation einbringen. Das Vorhaben ver-
dient unser Interesse und aufrichtige Prüfung,
denn es geht um mehr als die Summe der
 Einzelteile.                                                                  (pr)

Tramdepot Burgernziel, es geht weiter
Das umzäunte Areal bot während Monaten
 einen trostlosen Anblick. Nun können die Bau-
herrschaft und die Mietinteressent*innen auf-
atmen: Seit Ende März ist die Baubewilligung
rechtskräftig. 

Die kantonale Baudirektion ist auf die letzte
Beschwerde gegen das Bauvorhaben nicht
 eingetreten; sie stellte fest, dass die Beschwer-
deführerin vom Projekt nicht betroffen sei und
ihr daher die Beschwerdeberechtigung fehle.
Dieser Entscheid wurde nicht weitergezogen
und erwuchs in Rechtskraft. Somit steht dem
Baubeginn im Burgernziel nichts mehr entge-
gen. Aufgrund des Bauentscheides muss nun
vom Totalunternehmer (Losinger Marazzi) die
genaue Terminplanung überarbeitet werden.
Ebenso wird die Schulraumplanung der Basis-
stufe vorangetrieben und ein Mietvertrag
 ausgearbeitet. Laut Bauherrschaft (Kantonale
Gebäudeversicherung GVB und Wohnbau -
genossenschaft Acht) wird mit einer Bauzeit
von zwei Jahren gerechnet. Die Wohnungen
und Geschäftsräume könnten somit im Früh-
ling 2022 bezugsbereit sein.

Am 18. Mai wurden die ersten Baumass -
nahmen eingeleitet: Für den öV werden Fahr-
leitungsprovisorien auf der Thunstrasse er-
richtet und – parallel dazu – Schadstoffe auf
dem Grundstück saniert, die Demontage der
Gebäude vorbereitet und das Grundstück für
den Aushub präpariert. Die eigentlichen Bau-
arbeiten beginnen im Herbst.

Keine Rolle spielt die im Herbst 2019 einge-
reichte Initiative, mit welcher die Überbauung
noch hätte verhindert werden sollen. Denn die
in der Volksabstimmung von 2015 beschlosse-
ne Baurechtsvergabe (s. QUAVIER Nr. 98, S. 5)
war schon vor der Einreichung der Initiative
rechtskräftig und kann nicht mehr rückgängig
gemacht werden. Die Initiative verlangt also
etwas rechtlich Unmögliches. Die Prüfung, ob
die Initiative unter diesen Umständen inhalt-
lich gültig sein kann, ist laut Auskunft der
Stadtkanzlei beim Gemeinderat noch hängig;
sie wird zwar prioritär behandelt, hat aber
 wegen der Corona-Krise eine Verzögerung er-
litten.                                                                         (ar)
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mit der überwältigenden Aussicht auf die
Stadt und die Alpen wurden ausgiebig von
 Interessentinnen und Behördenvertretern
 besucht und begeistert kommentiert. Auf die-
sem Dach wird es künftig ein Fitnessstudio
und einen Pool für die Bewohnerinnen geben.

Geschichtsträchtiger Bau
Das Swisscom-Hochhaus am Stadtrand von
Bern blickt auf eine spannende Geschichte
 zurück. Das 75-Meter hohe Gebäude, das unter
Denkmalschutz steht, wurde in den Sechziger-
jahren vom Berner Architekten Hans Brech-
bühler geplant. Es diente von 1974 bis 2014 der
damaligen PTT und zuletzt der Swisscom als
Hauptquartier für Forschung und Entwick-
lung auf dem Gebiet der Telekommunikation.
Das erste Natel wurde hier vorgestellt und der
staunenden Öffentlichkeit präsentiert. Seit
2017 steht der Bau zur Zwischennutzung
 verschiedenen Start-Ups und Kulturveranstal-
tern zur Verfügung. 

Zwischenzeitlich hatte die Kantonspolizei
Interesse angemeldet an den 30’000 Quadrat-
metern Bürofläche. Aber dann meldete sich die
Genfer Immobilienfirma Reinvest Capital, die
schon mehrere ähnliche Umnutzungen reali-
siert hat, unter anderem auch auf dem glei-
chen Areal den Umbau des Hochregallagers
der Swisscom in einen Campus der Musik-
hochschule HKB. 

Die Firma erklärte sich bereit, vorerst eine
Zwischennutzung zuzulassen, und entwickel-
te parallel dazu ihre Pläne für eine definitive
Nutzung, das heisst: den Umbau der Büro -
räume in Wohnungen. Schon bald wurde auf
einer Website das künftige Nutzungskonzept
veröffentlicht. Für Interessenten gibt es Pläne
und 3D-Modelle der sechs geplanten Woh-
nungstypen. Dadurch erhielten Interessenten
die Möglichkeit, die Wohnungen virtuell zu
«begehen». Das Interesse sei überdurch-

Auflage Überbauungsordnung 
Mingerstrasse/Papiermühlestrasse 
Die Gestaltung und Nutzung der Allmenden
und des Messegeländes ist in der QUAV4 ein
Dauerbrenner, kommen in diesem Perimeter
doch viele Themen zusammen: Entwicklung
und Positionierung des Messestandorts Bern
(Bern Expo), Gestaltung der Allmenden (Stadt-
grün Bern), Nutzung durch den Sport (Vereine,
YB) und der Fortbestand der Allmenden im
klassischen Sinne. Erneuerungsbedarf, dem
Wandel der Zeit unterworfene Nutzungsmus-
ter und diverse Begehrlichkeiten haben einen
hohen Planungsdruck zur Folge. 

Bereits im Juni 2018 hat das Stadtplanungs-
amt im Rahmen der Delegiertenversammlung
über die Anpassung der Überbauungsord-
nung für die Weiterentwicklung des Areals
Mingerstrasse/Papiermühlestrasse («Messe-
gelände») informiert. In ihrer Mitwirkungs-
antwort hat die QUAV4 in Zusammenarbeit
mit der IG Allmenden Stellung genommen
und neben der Bereinigung der zonenwidri-
gen Parkplätze die architektonische Qualität
des Siegerprojekts hervorgehoben. Bemängelt
wurden hingegen die unklare Führung des
Langsamverkehrs während der Anlässe, die
mangelnde Gesamtplanung für den Guisan-
platz sowie die Lösung der Anlieferung über
die Papiermühlestrasse und im Bereich des
 Zirkusplatzes.

Inzwischen hat die Stadt Bern die Über -
bauungsordnung öffentlich aufgelegt. Sie
 basiert auf dem erwähnten Richtprojekt, das
im Rahmen eines Wettbewerbs erarbeitet
wurde und die Grundlage für die Entwicklung
des Areals schafft. Die Prüfung hat gezeigt,
dass zwar einige positive Veränderungen
 gegenüber der Mitwirkungsauflage aufge-
nommen, die Einwände der Quartierkommis-
sion jedoch grösstenteils nicht berücksichtigt
wurden. Die QUAV4 hat aus diesem Grund
 gegen die Überbauungsordnung Einsprache
erhoben und mit Nachdruck Verbesserungen
bei den Themen «Freiraumgestaltung» so-
wie «öffentlicher Verkehr und Fussgänger -
erschliessung» gefordert.                                  (pr)

Swisscom-Hochhaus
darf umgebaut werden
Die Baubewilligung ist erteilt. An der Oster-
mundigenstrasse 93 kann das ehemalige
Swisscom-Hochhaus in ein Wohnhaus mit
knapp 90 Mietwohnungen umgebaut wer-
den. Im Herbst beginnt der Umbau, in rund
drei Jahren sollen die Wohnungen bezugs -
bereit sein.

Dierk Harte als Vertreter der Bauherrschaft
freut sich: die Baubewilligung sei von der Stadt
ohne Einschränkungen erteilt worden. Das
Hochhaus und insbesondere die Dachterrasse

schnittlich, sagt Dierk Harte. Ungefähr 600
 Interessenten hätten sich in den ersten 4
 Wochen auf der Website www.hochhaus.be
gemeldet, und viele von ihnen wünschten
 bereits eine verbindliche Zusage. Das soll
 demnächst ermöglicht werden.

Wer will da wohnen?
«Es ist ein sehr gemischtes Publikum», sagt
 Harte, «viele stammen aus der Umgebung. Es
hat auch Dozenten der Musikhochschule
 darunter». Interessant sei, dass die meisten ein
Hausservice-Angebot begrüssen würden. Und
dass viele, vor allem junge Interessenten, eine
Wohnung im Loftstil bevorzugten, während
 ältere vor allem geschlossene Appartements

suchten. Der Entscheid der Besitzer,
ausschliesslich Miet- und keine
 Eigentumswohnungen anzubie-
ten, werde mehrheitlich begrüsst.
Gezeigt habe sich, dass der mittlere
Wohnungstyp (3,5 bis 4,5 Zimmer)
am meisten gefragt sei. Davon soll
es tatsächlich auch am meisten
 geben, nämlich rund 50 Prozent. 

Und wie teuer sollen die
 Wohnungen werden? Da lässt sich
Harte nicht in die Karten blicken. Er
spricht lediglich von «markt -
gerechten Mieten». Die Investi -
tionen in den Umbau des Hoch-
hauses dürften nach früheren
 Angaben der Bauherren im höhe-
ren zweistelligen Millionenbereich
liegen. (rj)Foto: zvg

Wasserbauplan Elfenau
An der Mitgliederversammlung der IG Elfe-
nau vom 26. August um 19.30 Uhr in der
Kleinen Orangerie wird Thomas Wüthrich,
Bereichsleiter Wasserbau im Kantonalen
Tiefbauamt den neuen Wasserbauplan vor-
stellen und Anregungen aus dem Quartier
entgegennnehmen. Es sind 3 Varianten vor-
gesehen:
- Minimalvariante: Sanierung der baufälli-

gen Uferverbauung zwischen Fähribeizli
und Russischer Botschaft

- mittlere Variante: zwei Verbindungen
 zwischen Aare und Reservatweiher und
Führung des Uferweges über neue Fuss-
gängerstege wie im Tierpark

- Maximalvariante: Verlegung des Ufer -
weges und der Kanalisationsleitung an
den Hangfuss und Einleitung der Aare in
das Naturschutzreservat

Zu dieser Gelegenheit zur Mitwirkung sind
alle Anwohner*innen eingeladen.

IG Elfenau/ar
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Der Stadtteil zu Zeiten der Pandemie
An dieser Stelle hätten wir Ihnen einen Über-
blick der Unterstützungs- und Hilfeangebote
im Stadteil IV gegeben. Aufgrund der raschen
Lockerungen ab dem 11. Mai sehen wir davon
ab. Wir bedanken uns bei allen, die in dieser
schwierigen und merkwürdigen Zeit an -
gepackt und im Stadtteil, im Quartier, in der
Strasse, im Haus, in der Familie oder unter
Freunden geholfen haben. Nehmen wir diesen
solidarischen Schwung über den Lockdown
 hinaus mit für die Gestaltung eines aktiven
und lebenswerten Stadtteils IV.

Elfenauhof – schau genau!
Naturschutz- und Naherholungsgebiet, Werk-
hof von Stadtgrün Bern, ein Bauernhof mit 25
Hektaren Nutzfläche und langfristige Landre-
serve. Die Elfenau ist, den Allmenden ähnlich,
mit Ansprüchen unterschiedlicher Nutzungen
konfrontiert. Als «Lobbyistin für die Elfenau»
sorgt die IG Elfenau für wichtige Impulse bei
der Planung und Nutzung des Areals. Aus Sicht
der IG ist entgegen positiver Berichterstattung
(BUND vom 27. April) die Antwort des Gemein-
derats auf die Motion Kruit betreffend den

«Stadtbauernhof Elfenau» nicht befriedigend.
Insbesondere der Vorbehalt, dass erhebliche
Motionspunkte für den Gemeinderat nicht
bindend seien, sowie der Hinweis auf den Spiel-
raum und die Entscheidungsverantwortung
des Gemeinderats bei Richtlinienmotionen,
sind weit von einer verbindlichen Weichenstel-
lung für die Zukunft entfernt, die sich die IG
 Elfenau erhofft hat. Auch wenn die Elfenau in
ihrer aktuellen Nutzung nicht zur Disposition
steht, wird sich die IG Elfenau weiterhin für
 eine dauerhafte Lösung ins Zeug legen, die
 sicherstellt, dass die Arealentwicklung nicht
zum Spielball wechselnder politischer Verhält-
nisse und Modeströmungen werden kann.

Gastro Murifeld stellt den Betrieb ein
Das Ende des Betriebs Gastro Murifeld war für
Juli 2020 vorgesehen, nun ist früher als ge-
plant Schluss: Der Betrieb wird, bedingt durch
die Pandemie-Auflagen, per sofort eingestellt.

So kommt zu einem abrupten Ende, was im
Quartier klein begonnen und seit 2004 in den
Räumlichkeiten der Muristrasse 75a als Gastro
Murifeld gewirtschaftet hat. Zu Beginn wurden
über Mittag 150 Menüs an Tagesschulen aus -
geliefert und natürlich die 30 Plätze vor Ort
 bewirtschaftet. Mit der Einführung der Tages-
schulen kamen weitere Schulstandorte als Kun-
den hinzu so dass die Küche in Spitzenzeiten
rund 550 Menüs an externe Kunden ausliefern
konnte. Trotz dieses Wachstums und steigender
Arbeitslast bot Gastro Murifeld immer eine
 niederschwellige Struktur zur Arbeitsintegrati-
on an und gab über die Jahre vielen Menschen
am Rande der Gesellschaft eine Perspektive. 

Anstehende Investitionen zur Erneuerung
der Anlagen, die den Druck auf einen kosten-
deckenden Betrieb markant erhöht hätten,
Verlust von zwei wichtigen Kunden und stei-
gende Anforderungen bei der Betreuung der
Arbeitsintegration haben die Verantwort -
lichen dazu bewogen, Gastro Murifeld ein -
zustellen. Es ist ein harter Entscheid für alle
 Beteiligten: für das Team, das mit viel Herzblut
gewirkt hat, für die Arbeitenden des Integrati-
onsprojekts und für das Quartier, das einen
 beliebten Treffpunkt verliert. Wie es weiter-
geht, ist leider ungewiss. Wir danken allen
 Beteiligten für ihren Einsatz und wünschen
 ihnen alles Gute.

Varia
– Abschluss QUAV4, Erteilung Décharge und

Wahlen
Das Vereinsjahr 2019 konnte Ende April auf
dem Zirkularweg abgeschlossen werden. Die
Rechnung der QUAV4 schliesst mit einem

Gewinn von 1’688.86 CHF, der auf neue Rech-
nung übertragen wird. Das Eigenkapital
 betrug beim Abschluss 56’369.96 CHF. Dem
Vorstand, dem Co-Präsidium sowie der
 Geschäftsleiterin wurde die Décharge
 erteilt. Erika Reber, Delegierte des SOML,
scheidet nach langjährigem Engagement
aus dem Vorstand aus, an ihrer Stelle stellte
sich Anna Schafroth vom KBEL zur Ver -
fügung. Die Delegierten haben den Vorstand
in neuer Besetzung gewählt und das Co-Prä-
sidium mit unveränderten Chargen für 2
Jahre gewählt. Die Geschäftsleiterin hat sich
für ein weiteres Jahr zur Verfügung gestellt,
die Besetzung der Nachfolge ist im Gang.
Auch die Revisionsstelle wurde für ein wei-
teres Jahr bestätigt, bevor 2021 bei der Buch-
haltung ebenfalls ein Wechsel ansteht.

– Waldspaziergang im Dienste der Wissen-
schaft
Sich im Wald erholen und an einem wissen-
schaftlichen Projekt mitarbeiten? Das Natur-
historische Museum hat ein «Citizen – Scien-
tist» Projekt lanciert, das zum Ziel hat, im
Kanton Bern möglichst viele Waldameisen-
hügel zu erfassen und zu kartographieren.
Wer also seinen Waldspaziergang zu einer
Forschungsexpedition ausweiten möchte,
kann sich unter https://www.nmbe.ch/de/
museum/aktuelles/inventarisierung-der-
waldameisen über die Bedingungen infor-
mieren und loslegen.

(pr)
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Wertvolle Fläche zum Spottpreis
Übliche Parkfelder für Personen-
wagen sind etwa 12 Quadrat-
meter gross. Eine «Parkkarte
Quartiere» für «leichte Motorwagen» (Stadt
Bern) kostet in Bern für Anwohnende oder
Geschäftstreibende in ihrer Parkkartenzone
264 Franken im Jahr. 
In meiner an die Parkkartenzone angrenzen-
den Wohnung bezahle ich für 1 Quadratme-
ter rund 230 Franken pro Jahr. Nehmen wir
an, der Parkplatzquadratmeter koste schon
nur die Hälfte meines Wohnungsquadrat-
meters - Ersterer hat ja kein Dach, kein flies-
sendes Wasser und weder Strom noch Hei-
zung, gehört dagegen zum öffentlichen
Raum - also 115 Franken pro Quadratmeter
pro Jahr, gäbe das 1380 Franken für eine Jah-
resparkkarte. Auch das finde ich eigentlich
noch bescheiden, wenn man denkt, welch
wertvolle Fläche hierbei verbraucht wird.  

( jkü)

Quavier_9920.qxp_Layout 1  21.05.20  11:27  Seite 7



 Bericht der NZZ gehen bei der Organisation
Pink Cross aber jede Woche zwei Meldungen
wegen Hate-Crime gegen die LGBTIQ-Commu-
nity ein – von Anpöbeleien und Hate-Speech
im Internet bis hin zu handfesten Drohungen
oder gar körperlicher Gewalt.

Solche Äusserungen oder Handlungen sind
in der Schweiz seit dem 9. Februar strafbar. 
Die Gesetzesrevision bietet Lesben, Schwulen
und Bisexuellen mehr Schutz vor Hass und
 Diskriminierung. Diskriminierendes Verhal-
ten wird mit einer Busse oder einer Freiheits-
strafe von bis zu drei Jahren bestraft. Auch
 Alejandro Martínez stimmte das Resultat der
Abstimmung positiv: «Ich finde es sehr schön,
in einem Land leben zu können, wo es seit
 kurzem Gesetze zum Schutz vor Hass gibt. Ich
bin überzeugt, dass dies die gesellschaftliche
Meinung ändern wird und die Leute der
LGBTIQ-Community nach und nach auf mehr
Akzeptanz stossen werden; dass unsere Iden-
titäten mit der Zeit, als das, was sie sind, ange-
nommen werden.» (as)
* Name von der Redaktion geändert

LGBTIQ – Was bedeutet das genau?
Die Abkürzung LGBTIQ tauchte in den letz-
ten Jahren immer häufiger in den Medien
auf. Sie steht für die Begriffe lesbisch, gay
(schwul), bisexuell, transsexuell, intersexu-
ell und queer.

T H E M A
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«Über Strassen»
Sie haben eben das Wort «Strasse»
gelesen – was sehen Sie vor Ihrem
 inneren Auge? 

Die Strasse, an der Sie wohnen, von Ihrem
Schlafzimmerfenster aus? Oder eine Auto-
bahn? Eine Altstadtgasse, einen Boulevard
in Paris, eine Allee, die zu einem Landsitz
führt, oder eine Landstrasse, die sich auf
 einen Hügel mit einem mächtigen Baum
zieht? Sehen Sie vielleicht die Thunstrasse,
die Muristrasse, den Dalmaziquai, die
 Jolimont- oder Böcklinstrasse, den Zentweg
oder doch eher die Bolligenstrasse? Und aus
welcher Perspektive – vom Balkon aus,
durch die Windschutzscheibe Ihres 2CVs,
von einer Bank am Strassenrand aus, auf
 einen Stadtplan blickend? Oder sehen Sie
einfach bestimmte Materialien, wie grob-
körnigen Asphalt, eine kunstvolle Pfläste-
rung, aufgemalte Farbe, eine Kreide -
zeichnung, einen Riss im Teer, aus dem ein
Löwenzahn stösst? Ist die Strasse, die Sie
 sehen, leer? Ist sie belebt mit Menschen?
Stehen oder fahren Autos darauf herum?
Gibt es da Tramschienen, wie ist der Trot-
toirrand gestaltet, entdecken Sie einen
 Abfalleimer oder säumen Geschäfte diese
Strasse? 

Was geschieht mit Ihrem Strassenbild,
wenn Sie länger darüber nachdenken? Ent-
steht Ärger darüber, dass diese Strasse nicht
Ihren Wünschen entspricht, und tauchen
dann Träume und Hoffnungen auf, wie Ihre
ideale Strasse bzw. idealen Strassen aus -
sähe(n)? Denken Sie in diesem Augenblick
an jemanden, der «auf die Strasse gestellt»
worden ist? Oder an jemanden, der «auf der
Strasse lebt»? Hat sich Ihr Bild der Strasse 
in der «Cornona-Zeit» verändert? Zum
 Guten, zum Schlechten? Oder hängen Sie
gar  Gedanken über symbolische oder me-
taphorische Bedeutungen von «Strasse»
nach? 

Wir von der Redaktion haben dieses Ge -
dankenspiel ebenfalls durchgespielt. Einige
unserer Einfälle haben wir weiterverfolgt
und ausgearbeitet und sie in dieser
 QUAVIER-Ausgabe versammelt. 

Die Redaktion

 

Mit seinem aufrechten Gang, den farbigen
Haaren und seinem schmächtigen Körper ist
Alejandro Martínez jemand, der auffällt, wenn
man ihn durch die Lauben der Berner Altstadt
spazieren sieht. Er spricht laut, lacht viel und
nimmt kein Blatt vor den Mund. Auch über sei-
ne sexuelle Orientierung zu sprechen, fällt ihm
leicht. Er selbst bezeichnet sich als queer – ein
Sammelbegriff, der heute von Personen ver-
wendet wird, die sich nicht der heteronor -
mativen Geschlechternorm zugehörig fühlen.
«Ich liebe den Menschen, nicht das Ge-
schlecht», erzählt er.

Der 26-Jährige versteckt seine Identität
nicht. Das wurde ihm in seiner Heimat vielfach
zum Verhängnis: «Da ich in Kuba keinen wirk-
lichen Schutz vor Hass hatte, wurde ich sowohl
in Ausbildungsstätten, als auch auf der Straße
und bei der Arbeit diskriminiert. Ich wurde auf-
grund meiner sexuellen Orientierung verach-
tet, gedemütigt, körperlich angegriffen und
mit Steinen beworfen. In meiner Jugend gab
es auch viele Momente, in denen ich hetero -
sexuelle Haltungen und Verhaltensweisen
 simulierte, um von der Gesellschaft oder den
Institutionen nicht diskriminiert zu werden.»

Auch in der Schweiz wurde er im öffentli-
chen Raum schon diskriminiert: «Als ich kurz
nach meiner Ankunft in Bern mit einem
Freund Hand in Hand durch die Stadt spazier-
te, versetzte uns ein Jugendlicher von hinten
einen starken Stoss in den Rücken. Nur weil ich
etwas speziell gekleidet war, und wir, zwei
gleichgeschlechtliche Menschen, Hand in
Hand gingen.» Mit solchen Vorfällen ist Alejan-
dro Martínez nicht alleine. Wie oft es in der
Schweiz zu Hass und Diskriminierung auf-
grund der sexuellen Orientierung kommt,
lässt sich zwar nur schwer beurteilen, da bis
heute über solche Vorfälle keine nationalen
Statistiken geführt werden. Laut einem

Diskriminierung auf der Strasse
Alejandro Martínez* ist in Kuba geboren und wohnt heute im Stadtteil IV.
Aufgrund seiner sexuellen Orientierung wurde er im öffentlichen Raum schon mehr-
fach diskriminiert. Im Gespräch mit QUAVIER erzählt er von seinen Erfahrungen.

Alejandro Martínez (26) kommt ursprünglich
aus Kuba und wohnt heute im Stadtteil IV.
                                                                          Foto: zvg

Vom Sharen und vom Teilen
Für die private Firma PubliBike
AG gibt es in Bern seit zwei
Jahren grosszügige «Ausleihstationen» an
besten Lagen: «Da der öffentliche Raum in
der Stadt Bern bereits intensiv genutzt wird,
müssen dem Veloverleihsystem zum Teil an-
dere Nutzungen weichen. Insgesamt wer-
den 97 Parkplätze [...] und rund 300 Veloab-
stellplätze umgenutzt.» So weit, so halb gut
für einen Ur-Velofahrer wie mich.

Dass aber der Veloverleih seit neustem
von Presse, Behörden und von der Firma als
«Bikesharingsystem», also: «Velo-Teilen-Sys-
tem» bezeichnet wird, schlägt dem Rollsplit-
streuer glatt die Schaufel aus der Hand: Seit
wann ist denn das kostenpflichtige «Mie-
ten» dasselbe wie die soziale Interaktion
«Teilen»?                                                            ( jkü)
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Wie kann ich mir einen normalen Arbeitstag
bei dir vorstellen?
Den gibt es nicht! Wir öffnen Dienstag und
Donnerstag von 14 Uhr bis 16 Uhr unser Büro.
Da können die Leute, die zu uns kommen, Zvieri
essen und einen warmen Kaffee trinken. Es hat
zwei Kleiderschränke, an denen sich alle bedie-
nen können, sowie Computer und Tele fone, 
die zur Verfügung stehen.  Ausserdem sind
Gassenarbeiter*innen für  Beratungen  aller Art
anwesend. Das ist unser stationäres Angebot.
An den restlichen Tagen sind wir zu verschie-
denen Zeiten aufsuchend im öffentlichen
Raum unterwegs.

Welche Angebote bietet die Gassenarbeit
Bern? Und für wen?
Die Menschen, die zu uns kommen, haben
 ihren Lebensmittelpunkt auf der Gasse. Wir
 definieren unsere Klientel also über ihren
 Lebensraum. Es sind jedoch sehr unterschied-
liche Menschen in verschiedenen Lebens -
situationen, die mit einer grossen Bandbreite
an Themen auf uns zukommen. Wir reden
manchmal einfach darüber, wie sich jemand
gerade frisch verliebt hat. Es können aber auch
rechtliche oder medizinische Anliegen sein.
Oder Probleme mit dem Sozialdienst – mit
 solchen Anliegen sind wir häufig konfrontiert.
Auch das Thema Wohnen ist sehr präsent.

Warum werden Leute in der Schweiz
 obdachlos? 
Das ist eine schwierige Frage, weil es nicht ein
Szenario gibt. Die Gründe können sehr unter-

Was bedeutet es, auf der Gasse zu leben?

schiedlich sein. Bei vielen Leuten sehe ich aber
irgendein auslösendes Element in ihrem
 Leben, das in eine Abwärtsspirale führte. Sei
das eine Drogensucht, der Verlust einer nahe-
stehenden Person, eine Krankheit, finanzielle
Probleme oder ein Arbeitsverlust. Es gibt in der
Schweiz und in Bern Leute, die früher eine
 Familie, einen guten Job und ein eigenes Haus
hatten und heute obdachlos sind. Irgendwann
passierte etwas in ihrem Leben, und das ganze
Kartenhaus brach in sich zusammen. Und
 sobald man einmal obdachlos war, ist es in der
Schweiz sehr schwierig, wieder Fuss zu fassen.

Können sich obdachlose Menschen nicht 
beim Sozialdienst um eine Sozialwohnung
 bewerben?
In der Schweiz existierst du nur, wenn du eine
Adresse und einen Briefkasten hast. Ohne
Adresse kann man sich beim Sozialdienst nur
unter sehr erschwerten Umständen anmel-
den. Es braucht auch einen Ausweis – auch da
scheitern viele Leute bereits. Eine ID zu ma-
chen, kostet 120 CHF, und wenn du auf der Gas-
se lebst, hast du selten 120 CHF im Hosensack.
Der Sozialdienst stellt auch keine Wohnungen
zur Verfügung. Die Leute müssen ihre Woh-
nung selber suchen. Dazu brauchst du einen
Computer, um Inserate zu suchen, ein Telefon,
um  einen Besichtigungstermin zu vereinba-
ren, du musst eine gewisse Erscheinung ha-
ben, um am Besichtigungstermin eine gute Fi-
gur abzugeben – die Hürden sind also sehr
hoch.

Gibt es spezifische Orte, die obdachlose Men-
schen in Bern aufsuchen?
Spricht man in der Schweiz von Obdachlosig-
keit, meint man häufig nur die Menschen, die
draussen auf irgend einer Sitzbank schlafen.
Das klassische Bild des Clochards. Doch
 Obdachlosigkeit geht viel  weiter. Auf Franzö-
sisch wird der Begriff mit «sans domicile fixe»
übersetzt, also «ohne  festen Wohnsitz». Das
trifft es besser. Wenn du kein eigenes Zimmer,
kein  Zuhause hast, in das du dich zurückziehen
kannst, bist du wohnungslos oder eben
 obdachlos. Menschen, die wirklich draussen
schlafen, nennt man «rough sleepers». Die gibt
es auch in der Schweiz und in Bern. Sie ver -
suchen aber, nicht sichtbar zu sein. Deshalb
 befinden sie sich an Orten, an denen sie nicht
so schnell entdeckt werden. Beispielweise

 unter einer Brücke, im Wald oder an der Aare.
Wohnungslose Menschen schlafen zum
 Beispiel in einem Zelt auf einem Zeltplatz, im
Auto oder bei Freunden auf dem Sofa. Die 
«mischeln» sich  irgendwie durch.

Wie hat sich die Situation für Menschen 
mit dem Lebensmittelpunkt Gasse durch die
Corona-Krise verändert?
Viele Menschen, die auf der Gasse leben oder
unterwegs sind, verdienen ihren Lebensunter-
halt durch «Mischle», Betteln, Strassenmusik,
Schwarzarbeit oder Fläschchen-Sammeln in
der Reitschule. Das fiel plötzlich alles weg. Der
Slogan war «Stay the fuck at home» – aber wo
gehst du hin, wenn du kein Zuhause hast?
 Diese Aussage war für uns sehr zynisch. Auch
unser Büro mussten wir wegen der Massnah-
men des Bundes schliessen. Wir begannen
aber gleich zu Beginn des Lockdown, Essen 
zu verteilen. Dieses Angebot wird rege ge-
nutzt – wir haben momentan um die 100 bis
140 Leute, die am Dienstag und Donnerstag bei
uns vor der Hauswand Schlange stehen.
 Dadurch erreichen wir auch sehr viele neue
Leute, die durch Corona in eine Notsituation
geraten sind. 

Gehen Passant*innen eurer Klientel 
momentan noch mehr aus dem Weg?
Wenn man seinen Lebensunterhalt mit Stras-
senmusik oder Betteln verdient, ist es schwie-
rig, zwei Meter Distanz zu halten. Deshalb
 waren die Angst und die Abweisung der
 Passantinnen gegenüber unserer Klientel
 extrem hoch. Die Vorurteile, die es sonst schon
gab, wurden jetzt noch grösser. Man schaute
noch weniger hin und wollte sicher auch kein
Geld geben. Denn das würde ja bedeuten, mit
diesen Menschen in Kontakt treten zu müssen.
Das haben unsere Leute extrem gespürt. 

Interview: Alice Sommer

Die Kirchliche Gassenarbeit Bern ist ein konfessionsneutraler und politisch
 unabhängiger Verein, der Menschen unterstützt, die einen Grossteil ihres
Lebens im öffentlichen Raum verbringen. Im Interview mit QUAVIER spricht
Eva Gammenthaler über ihre Arbeit als Gassenarbeiterin.

Papiersäcke, gefüllt mit Lebensmitteln: Das
Büro der Gassenarbeit Bern wurde während
der Corona-Krise umfunktioniert.

Foto: David Fürst

«Rough sleeper» in der Elfenau.              Foto: mr
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«Diese Berufsbezeichnung gibt es offiziell
nicht», lacht der junge Mann, den ich wenig
später in seiner Wohnung im Murifeld treffe.
Nach dem KV und einem Praktikum im Sozial-
bereich engagierte er sich mehr und mehr für
Anliegen «im Behindertenkuchen», wie er lo-
cker sagt. Es folgten Tätigkeiten im Kinder- und
Jugendbereich, und er engagiert sich mehr und
mehr auch beruflich für Behindertenanliegen.
«Mein Ansatz ist aber immer: Gemeinsam ei-
nen Konsens finden. Nie: jammern, klagen, for-
dern», sagt er bestimmt. Er wisse genau, dass
weder die Stadt noch eine Firma auf alle mög-
lichen Beeinträchtigungen Rücksicht nehmen
kann. Das wäre utopisch. Aber wenn seine Er-
fahrungen gefragt seien, bringe er sie gerne
ein. Er selber ging im Bitzius zur Schule. Dank
Einsatz der Lehrer und Mitschüler ging das

Fachmann für Strassenhindernisse

 ohne Spezialeinrichtungen. Die kamen erst, als
er bereits im zweitletzten Schuljahr war.

Der Strassenraum sei mit wenigen Ausnah-
men kein Problem für ihn als Rollstuhlfahrer,
sagt er später, als wir unterwegs sind rund ums
Burgernziel. Die Absätze meistert er sportlich,
die Treppen weiss er (meist) zu umfahren, und
seinen Mitmenschen in den Autos und im ÖV
stellt er ein gutes Zeugnis aus. Schwierig  werde
es z. B. an der Haltestelle Brunnadernstrasse, wo
der Einstieg ins Tram über die Strasse erreicht
werden muss. Aber die Chauffeure und er seien
gut eingespielt, meint er, und bis jetzt sei er un-
fallfrei durch den Strassenverkehr gerollt.

Im Ausgang und als Ferienreisender lässt sich
Louis Amport auch nicht behindern. Auf die

Frage, ob es in Bern Orte gebe, die für ihn uner-
reichbar seien, muss er lange studieren. Keller-
lokale seien schwierig, meint er schliesslich, da
müsse er immer überlegen, mit wem er hinge-
hen wolle. Theater und Kinos? «Barriere entste-
hen im Kopf», sagt der junge Mann mit einem
Zwinkern. Aber er sei sich bewusst: «Ich spreche
nur für mich, nicht für alle Rollstuhlfahrer.»

Etwas Erstaunliches sagt er zum Schluss: «Ich
denke, man muss nicht nur die Gesellschaft sen-
sibilisieren bezüglich der Handicapierten, son-
dern auch die Handicapierten bezüglich ihrer
Rechte und Pflichten in der Gesellschaft.» (rj)

«Diese Haltestelle wird hindernisfrei», informiert eine Tafel an der gesperrten
Strasse zu meinem Interviewtermin. Ich treffe Louis Amport (29), Stadtteil IV-
Bewohner, seit Kindheit im Rollstuhl und «Fachmann für Mobilitätseinschränkung».

Louis Amport am Burgernzielkreisel. Foto: rj

Anni Lanz, damals 74, hat einem nach Italien
ausgeschafften jungen Flüchtling geholfen, in
die Schweiz zurückzukehren. Er war vom Nach-
barland nicht übernommen worden, sondern
auf der Strasse gelandet. Er musste bei eisiger
Kälte draussen übernachten. Dabei war er
krank, schwer traumatisiert und hatte mehre-
re Suizidversuche hinter sich. An der Schwei-
zergrenze wurden die beiden aufgegriffen. Der
Flüchtling wurde nach Italien zurückgescho-
ben. Sein weiteres Schicksal ist unbekannt. 

Für ihre Tat wurde Frau Lanz vom Bezirks -
gericht Brig zu einer Busse von Fr. 800.– verur-
teilt, weil sie gegen das Ausländergesetz (AuG)
verstossen habe. Nach dessen Art. 116 Abs. 1a
macht sich strafbar, «wer im In- und Ausland
einer Ausländer*in die rechtswidrige Ein- oder
Ausreise oder den rechtswidrigen Aufenthalt
in der Schweiz erleichtert oder vorbereiten
hilft». Diese Strafbestimmung, eigentlich zur
Bekämpfung des Schlepperwesens gedacht,
geht enorm weit. Sie gilt auch für Menschen,
die ihre Tat aus reiner Mitmenschlichkeit
 begehen. Streng genommen erfasst sie jeden,
der einem armen Teufel bloss einen Sandwich
zahlt oder zwei Franken schenkt, falls es sich bei
ihm um einen «illegalen» Ausländer handelt.

Bestrafte Solidarität

Ebenso strafbar macht sich anderseits, «wer
 einem Menschen, . . . der in unmittelbarer
 Lebensgefahr schwebt, nicht hilft, obwohl es
ihm den Umständen nach zugemutet werden
könnte». So lautet Art. 128 des Strafgesetzbu-
ches (StGB), mit dem Titel «Unterlassung der
Nothilfe». Was gilt nun? Wäre Frau Lanz auch
strafbar, wenn sie dem Flüchtling, dessen
 Situation sie für lebensgefährlich einschätzte,
nicht geholfen hätte? Verurteilungen auf-
grund von Art. 128 StGB gibt es pro Jahr nur et-
wa 20, solche nach Art. 116 Abs. 1a AuG aber fast
900. Hinter dieser hohen Zahl verbergen sich
viele Fälle wie jener von Frau Lanz – Beispiele
von Hilfsbereitschaft, die keine Grenzen kennt. 

Eine parlamentarische Initiative von Lisa Maz-
zone verlangt, Art. 116 AuG so anzupassen,
«dass Personen, die Hilfe leisten, sich nicht
strafbar machen, wenn sie dies aus achtens-
werten Gründen tun». Art. 116 widerspreche
dem Völkerrecht und der humanitären Tradi-
tion der Schweiz, wie sie etwa Carl Lutz verkör-
pert habe (s. QUAVIER Nr. 66, S. 8/9). In der De-
batte im  Nationalrat rief einer pathetisch: «Im-
maginons que Jésus-Christ soit ici avec nous,
que pensez-vous qu'il voterait?» Worauf einer
von rechts konterte, man sei nicht hier, um sich

irgendwas aus der Vergangenheit vorzustel-
len, «sauf si le Christ était tout d'un coup de re-
tour parmi nous, ce qui à ma connaissance
n'est pas le cas». Die Initiative wurde vom Rat
am 4. März mit 89 gegen 102 Stimmen abge-
lehnt. (ar)

Von Hilfsbereitschaft und Solidarität war in letzter Zeit oft die Rede – auch im
Quartier. Sie stösst aber, wie sich im Folgenden zeigt, an traurige Grenzen:

«On est plus chaud,
plus chaud...!»
Am 24. Mai 2019 nahmen sich
die «Klimajugend» und ihre
älteren Verbündeten die Strassen im Stadt-
teil IV – mit über 4000 (die Organisator*in-
nen sprachen von 6500) Teilnehmenden war
dies die vermutlich grösste Demo, die je
durch unseren Stadtteil zog.                      ( jkü)
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Gegensätze
Pflanzen spriessen am Strassenrand oder klettern an Strassenlampen hoch. Doch am
Libellenweg würden sich Libellen kaum heimisch fühlen. Kinder bemalen den Asphalt
der Begegnungsstrassen. Die Kreuzung an der Ringoltingenstrasse wird während
des Lockdowns als Hockey-Spielfeld und Tennisplatz umgenutzt. B. Kronenthaler
aus dem Quartier erinnert sich an das Schnäggegässli anno 1947. Eine Velopiste auf
der Grossen Allmend verströmt einen Hauch von Wüstenabenteuer. Naturstrassen, 
Betonlandschaften aus Autobahnfahrspuren, Staus zu Stosszeiten und romantische
Kopfsteinpflaster – alles in unserem Stadtteil zu finden.                     Fotos: jkü, ar, mr, zvg
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Für alle Veranstaltungen gilt der Vorbehalt von
Corona-Massnahmen!

Veranstaltungshinweise bitte bis 12.8.2020 an:
QUAVIER,  Postfach 257, 3000 Bern 6, oder an redaktion@qua vier.ch.

Die Redaktion übernimmt für die Termine keine Verantwortung.
Aktuelle Anlässe werden auch unter «events.quavier.ch» publiziert.

Öffentliche Rundgänge im Stadtteil IV:
18.–20.6.       Bern Elfenau | 18 Uhr | ab und bis Grosse Orangerie (Elfenau-

weg 92) | mit Anm., Tel. 031 371 10 17
21.6.                  dito | 14 Uhr
                          Fr. 25.–/20.–, Kinder bis 12 J. gratis
Info               Verein StattLand, Tel. 031 371 10 17, info@stattland.ch

bis 16.8.   Lee Krasner Living Colour
bis 6.9.    Jenseits von Lachen und Weinen
Info          Zentrum Paul Klee, Monument im  Fruchtland 3, 3006 Bern,

Tel. 031 359 01 01, kontakt@zpk.org, www.zpk.org

Bernisches Historisches Museum

Campus Muristalden Muristrasse 8

Museum für Kommunikation

Kirchgemeindehaus Petrus Brunnadernstr. 40

Von Höhenfeuern, Smartphones und Cyborgs Kernausstellung
bis 2.8. Schweinehunde und Spielverderber (Wechselausstel-

lung)
Info Museum für Kommuni kation, Helvetiastr. 16, 3005 Bern

Tel. 031 357 55 55, communication@ mfk.ch, www.mfk.ch

Werkstatt Alpen. Von Macherinnen und Machern
bis 23.8. Biwak 25 Iran Winter. Abseits der Piste

Fundbüro für Erinnerungen (neuer Ausstellungsraum im
UG) | No.1 Skifahren

Info Alpines Museum der Schweiz, Helvetiaplatz 4,
3005 Bern, Tel. 031 350 04 40, info@alpinesmuseum.ch,
www.alpinesmuseum.ch

café philosophique jeweils 11.30–13.30 Uhr | Bistro
14.6.                  mit Kathrin Hönig
6.9.                    mit Detlef Staude

Info               Tel. 031 350 42 50 (Sekretariat Muristalden)

Kunsthalle Bern

Zentrum Paul Klee

bis 26.7. Marc-Camille Chaimowicz Dear Valérie
ab 15.8. PARK McARTHUR
Info Kunsthalle, Helvetiaplatz 1, 3005 Bern, Tel. 031 350 00 40,

info@kunsthalle-bern.ch; www.kunsthalle-bern.ch

Weltuntergang – Ende ohne Ende (Sonderausstellung)
mit neuer Installation «Resurrecting the Sublime»

Dauerausstellungen | siehe www.nmbe.ch
Führungen hinter die Kulissen
2./3.9. Martin Troxler/Constantin Latt: Das geht unter die Haut! |

Mi 18 Uhr, Do 12.15 Uhr (Dauer ca. 1 Std.) | Anm. bis zum Vortag
Info Naturhistorisches Museum, Bernastr. 15, 3005 Bern,

Tel. 031 350 71 11, contact@nmbe.ch, www.nmbe.ch

Naturhistorisches Museum

bis 28.6.  Homo migrans Zwei Millionen Jahre unterwegs
bis 5.7.      Lebe besser! Auf

der Suche nach
dem idealen Leben

Dauerausstellungen | 
siehe www.bhm.ch
Info          Bernisches Histori-

sches Museum,
Helvetiaplatz 5,
3000 Bern 6, Tel. 031 350 77 11, info@bhm.ch, www.bhm.ch

Wittigkofen

StattLand alle Rundgänge siehe: www.stattland.ch

15.8.               Nachberefest Obstberg
15.8.               Thunplatz-Fest | Musik & Show, Essen & Trinken, Kinder-

programm, Tombola | ab 11 Uhr
29.8.              Quartierfest Elfenau | quartierfest.elfenau@gmail.com

Sommerfeste

17.6.               Lesetreff | «Alte Feinde» von Petra Ivanov | mit Vortrag von
Heinrich Wirz | 19 Uhr

21.6.               Mini-Festival der Kulturen | mit Gottesdienst und inter-
nationalem Mittagessen

17.6./19.8.     MütterTreff | 9–11 Uhr | ohne Thema
1.7./2.9.         MütterTreff | 9–11 Uhr | mit Thema
26.6./28.8.   Senior*innenTreff | 14.30 Uhr
31.7.                Senior*innenTreff | 12 Uhr | mit brätle draussen
3./24.7./       Quartiergrillabend | ab 18 Uhr | Essen/Getränke
14.8.              mitbringen
4.–6.8.         Sommerplauschtage für Kinder | ca. 10–17 Uhr | Info

und Anm. im Treff bei Marlies Gerber, Tel. 031 941 04 92

                           Offener Frauentreff
2.7.                 Ausflug in die Elfenau | 14.30–16 Uhr | Anm. bis 28.6.

Info                 tpw.petrus@refbern.ch, www.petrus.refbern.ch

24.6./9.9.    FamilienZmittag | Essen ab 12 Uhr | Fr. 12.–, Kinder Fr. 1.– pro
Altersjahr, max. Fr. 8.– | Anm. bis Mo Abend Tel. 031 350 43 04

goscho Muristrasse 93, www.goscho.ch

19.6.              Silberen (CH) | Barbara Berger,
Christian Schmid, Nayan Stalder,
Roland Strobel | 20.30 Uhr | 
Richtpreis Fr. 25.–
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A T  H O M E

Auf und Ab in Zeiten des Virus. Erste Erinne-
rung: unsere Tochter kauft Corona-Bier – zum
halben Preis. Da war’s noch lustig.

Als über 70jährige sind wir Risikopopulation,
wir sollen zu Hause bleiben. Wir haben hohen
Blutdruck und schlucken täglich Sartan, das
dem Virus angeblich den Weg in die Zelle öffne.
Sollten wir die Medikation ändern? Später
melden Forscher, Sartan versperre dem Virus
den Weg in die Zellen. 

Eine Weile reagiere ich depressiv: es könnte
bald aus sein mit mir. Oder mit uns, wenn eins
von uns stirbt. Oft fühle ich mich alt und
 müde – wäre Sterben eine Erlösung? Aber die
Enkel nicht mehr sehen; nicht erleben, wenn
der Kleinste gehen lernt? Schon der Gedanke
tut weh.

Die Studenten im Haus kaufen für uns ein,
auch vom Nachbarhaus kommt ein Hilfsan -
gebot. Nach 30 Jahren in helfenden Berufen
 eine neue Erfahrung: nun wird uns geholfen.
Können wir es annehmen? 

Ängstliche Selbstbeobachtung: Kopfschmer-
zen, dann Schwindel, mein Geruchsinn hat

Privilegiert und verschont
 gelitten. Nach einer Schneeschuhtour quält
mich wochenlang Husten – hat’s mich er-
wischt? Per Mail kommt ein Fragebogen, Resul-
tat: ich müsse getestet werden, man werde
sich melden . . . aber niemand meldet sich. Sie
haben sich wohl übernommen; zu viele sind im
ausgeworfenen Netz hängen geblieben.

Ich richte meinen Tagesablauf nach Radio-
Nachrichten und suche süchtig Infos auf
 Webseiten von «Bund», BBC, Meduza: über
 Helfende in Spitälern, Einsamkeit in Alters -
heimen, Chaos in der Lombardei, Angst vor
Konkurs, Jobverlust, Armut.

Da uns nichts Böses geschieht, fassen wir Mut.
Nach Statistik liegt die Mortalität bei 1%, und
ich bin so fit: Wer macht in meinem Alter noch
solche Bergtouren? Aber der Gedanke, mein
 Leben mit einem Schlauch im Mund, an einer
Maschine auszuhauchen . . . Horror – tröstlich
der Gedanke, dass das Sterben in Narkose
 erfolgt.

Die Forschung kommt voran: von «Kinder sind
Virenschleudern» über «Kinder können kaum
anstecken» zu aktuell «Kinder tragen gleich-

viele Viren im Hals wie Er-
wachsene». Mir ist klar:
Kinder sind nicht anste-
ckend, weil sie die Nase so
weit unten  haben.

Musik tut mir gut: ich
 lerne Klavier spielen und
bin jeweils mit Bach eine
Stunde lang glücklich.

Neue Corona-Spässe:
«Wenn das vorüber ist, mach ich mir einige ru-
hige Tage zu Hause».

Richtig schön war an Ostern das Treffen mit
Kindern und Enkeln – im Garten mit gebüh-
rendem Abstand. Dann die Angst, jemand
könnte sich angesteckt haben. 

Samstags geh ich einkaufen. In der Migros ist
es eng, Kunden drängen an Mitarbeiterinnen
vorbei, die Waren nachfüllen. Gefährlich! Aber
die Grossverteiler berichten, ihr Personal zeige
trotz intensivem Kundenkontakt keine grösse-
ren Krankheitsabsenzen als im Vorjahr.

Trotz allem Auf und Ab war die Zeit wertvoll;
ich möchte sie nicht missen. Wir verstehen uns
gut, haben es gemütlich, gehen behutsam mit-
einander um und denken täglich an Men-
schen, die einsam sind. Tedy Hubschmid

Tedy Hubschmid.
Foto: zvg

F Ü L L E R

Das Wort klingt recht romantisch. Es erinnert
an jene Geisterschiffe, die in alten Zeiten auf
den Weltmeeren trieben, mit zerfetzten
 Segeln, geknickten Masten und einem Gerippe
Im Mastkorb; die Mannschaften längst von
Bord – weggespült, getürmt oder von der Pest
dahingerafft. Geisterfahrer – Freibeuter des
Festlandes; Piraten der Autobahnen?

Heute heissen sie harmlos «Falschfahrer»
(wie Falschparkierer, Falschmünzer oder
Falschjasser). Sie sind typischerweise männ-
lich und deutlich ü70, also Hochrisikogrüp -
peler durch und durch. Wobei sie ein Risiko vor
allem für andere darstellen. Ihre automobilis-
tische Karriere begann meist schon in den 50er
Jahren. Am Samstag war Wagenwaschen an-
gesagt (an einem lauschigen Waldbrunnen),
am Sonntag Ausfahrt im Familienverband
(Furkasuschtegrimsel oder in die Narzissen).
Höhepunkt des automobilen Vergnügens
 waren die Sommerferien (mit Meiers nach
 Rimini). Spätestens am Gotthard begann der
Wagen zu kochen, bei stockender Kolonne und
brütender Hitze. In den Haarnadelkurven
 waren extra zu diesem Zweck Spritzkannen

aufgehängt oder rotweisse Telefonbüchsen,
aus denen man den ACS anrufen konnte. Die
Holländer mit ihren Wohnwagen picknickten
derweil am Strassenrand und sagten «Hey!»

Geisterfahrer hören zum Beispiel auf den
Namen Ruedi, aber nicht auf ihre Ehefrau. Auf
deren Zuruf: «Da muesch linggs!», zweigt ER
nach rechts ab. Denn er kennt die Strecke aus
dem Effeff. Nur mit den Autobahnen und
 ihrem Gnuusch an Spuren hat er manchmal
Mühe. Deshalb fährt er dort besonders lang-
sam. – Die Fahrtauglichkeitsprüfung für Senio-
ren besteht er immer problemlos. Sein bester
Freund ist Arzt; er kennt ihn vom Militär
(«Weisch no, im Chrachegrabe hinge?»). Der
fragt ihn jeweils: «Ruedi, siehst du noch gut?
Sehschärfe 0,5?, Gesichtsfeld 120 Grad?» – «Ja,
easy, wie ein Adler!» – «Und wie steht es mit
dem Kopf, Ruedi? Sag zehnmal nacheinander
'Hirnleistungsstörungen'!» – Der Befragte
stutzt und stammelt dann: «Hi . . ., Hi . . ., Hilfs-
leitungserschwerungen» – «Gut, Ruedi, da ist
noch Luft nach oben. Aber wir arbeiten daran,
gell!»

Nach einer (unveröffentlichten) Studie
handeln nur etwa 1,75 % der Geisterfahrer vor-
sätzlich. Ein Grossteil von diesen glaubt grund-
sätzlich nicht an Verkehrsregeln (sondern sieht

Geisterfahrer

.                                                            Montage: arfak

darin eine Verschwörung gegen das Auto -
mobil); der Rest nennt als Grund für die Tat:
«Zeitersparnis» oder «Mutprobe» (häufig bei
Junglenkern). 82,7 % begehen die Tat nur fahr-
lässig; sie werden etwa von Sekundenschlaf
heimgesucht, am Handy beansprucht oder
durch eine Videokonferenz abgelenkt. Die
 übrigen Prozente waren im Tatzeitpunkt
schlicht unzurechnungsfähig.

Allen unterwegs: Bleiben Sie gesund und
überholen Sie nicht! Füller
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Ein leidenschaftlicher Tänzer

eines Freundes und ein Zwiegespräch mit dem
Bild seiner verstorbenen Frau brachten Doutre-
val schliesslich dazu, die Arbeit wieder aufzu-
nehmen. Mit Hilfe eines Journalisten beendete
er schliesslich «Die Geschichte einer Leiden-
schaft», wie das Buch im Untertitel heisst.

Die Leidenschaft von Doutreval und seiner
Frau war der Tanz. Die beiden hatten sich in den
frühen Sechzigerjahren in Bern kennenge-
lernt. Doutreval, der gebürtige Wiener, damals
noch verheiratet und Vater eines neugebore-
nen Kindes, war eine Saison lang als Solotänzer
am Stadttheater engagiert. Er verliebte sich
Hals über Kopf in seine schöne Kollegin und
auch in deren Heimatstadt. Und heiratete sie
schliesslich, nach der Überwindung etlicher
Hindernisse. In seinem Buch schreibt er:

«Bern befruchtete mich auch künstlerisch: in
den 1960er-Jahren besuchte ich die Berner Tanz-
akademie des deutschen Avantgarde-Künstlers
Harald Kreutzberg; seine Interpretation des

 Totentanzes bleibt mir unver-
gessen. Zu den Höhepunkten
meiner Karriere zähle ich die
tänzerische Umsetzung einer
abstrakten Komposition von
Wassily Kandinsky auf der
 grossen Bühne des Theater
 National.»

Für Doutreval sollte Bern zeit-
lebens die «Stadt des Herzens»
bleiben. Er blieb ihr treu, auch
später, als er Engagements in
ganz Europa hatte, mit Ballett-
grössen wie Nurejew tanzte,
Choreograf wurde und
schliesslich 1970 zusammen
mit seiner Frau eine eigene
Tanzschule in Kassel (D) grün-
dete.

Diese übergab er 1995 an eine
Nachfolgerin und zog mit sei-
ner Familie endgültig in das
 Elternhaus seiner Frau im
 Kirchenfeld. Von hier aus orga-
nisierte er weiter Tanzkurse,
unterrichtete und ist bis heute
ein interessierter und enga-
gierter Beobachter der Tanz-
szene geblieben. 

Wenn er von seinen Höhepunkten auf den
Tanzbühnen erzählt, dann blitzen seine Augen
unter den noch jugendlich dunklen Haaren.
Und wenn er aufsteht, um eine Tanzposition
zu demonstrieren, ist er gelenkig wie  früher.
Aber er selber weiss genau, dass sein Körper
nicht mehr alles mitmacht. Ein Tänzer müsse
immer wissen, dass seine aktive Bühnenzeit
spätestens mit 40 Jahren zu Ende sei, meint er
nüchtern. Er habe mit dieser Tatsache nie ge-
hadert. Sein Motto habe immer gelautet:

«Füge dich der Zeit, erfülle deinen Platz und
räum ihn auch getrost; es fehlt nicht an Ersatz.»

Nach einem langen interessanten Nachmittag
gehen wir hinaus in den riesigen Garten mit
Blick auf den Tennisplatz und den Dählhözli-
wald. Doutreval weiss genau, wo wir das Foto
für diesen Artikel machen wollen. Bei der
Skulptur, die ein bekannter spanischer Bild-
hauer für seine Frau schuf. Leicht und schwe-
bend wirkt sie, die Eisenplastik, wie eine
 Tänzerin, der man die harte Arbeit, die hinter
ihrer Kunst steckt, nicht ansieht. Doutreval
streicht ihr über die Arme, er glaube an die
 Veränderbarkeit durch die Kunst. Als Tänzer
und Choreograf habe er Körper geformt. Wie
ein Bildhauer. Man spürt, wie glücklich ihn dies
gemacht hat .

Rita Jost

Was man angesichts der Prachtswohnung mit
Blick ins Grüne fast nicht verstehen kann,
 erklärt André Doutreval später mit Tränen in
den Augen. Hier erinnere ihn zu viel an seine
verstorbene Ehefrau. Sie, die Berner Tänzerin
Silvia Haemmig, ist 2017 gestorben. Ihr (und
dem gemeinsamen Sohn) hat Doutreval das
Buch gewidmet, das in diesen Tagen erschie-
nen ist: «Ein Leben für den Tanz».

André Doutreval hält ein druckfrisches Exem-
plar in den Händen. Ja, es sei schön, sagt er, seine
Lebensgeschichte zwischen zwei Buchdeckeln
in den Händen zu haben. Er sei froh, dass er das
Buch doch noch zu Ende geschrieben habe. Das
war nämlich lange unsicher. Der Tod seiner Frau
stürzte ihn in ein tiefes Loch. Der Schmerz über
diesen Verlust ist spürbar, wenn er über sie,
über ihre Ehe und ihr Lebenswerk spricht. Und
ob diesen Erinnerungen immer wieder in
 Tränen ausbricht. Dieses Buch war ihre
 gemeinsame Idee. Es schien sinnlos, es alleine
fertig zu schreiben. Nur die Überredungskunst

In der Parterrewohnung an schönster Lage im Kirchenfeld sieht es nach Umzug
aus: Kisten stehen herum, auf dem Tisch liegen Einrichtungspläne. Der Hausherr
entschuldigt sich: «Ich ziehe um», sagt er. 

André Doutreval in seinem Garten mit der Skulptur für seine
verstorbene Frau. Foto: rj

André Doutreval:
«Ein Leben für den Tanz – die Geschichte einer
Leidenschaft», Rüffer&Rub Verlag, 
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Es war Anfang April. Eben hatte ich mit einer
Schülerin telefoniert, um eine Frage zu den
Aufgaben zu klären. Am Ende des Gesprächs
fragte sie mich, ob wir nicht eine Teams-Video-
konferenz-Lektion machen könnten, dann
würde sie die Sachen besser verstehen. Ich er-
schrak, denn genau vor so einer Videokonfe-
renz fürchtete ich mich enorm. Nun sass ich
konsterniert am Schreibtisch und fühlte mich
in der Position dessen, der sich rechtfertigen
muss. Warum eigentlich bin ich gegenüber ei-
nem Fernunterricht, der in erster Linie auf der
digitalen Kommunikationsinfrastruktur mit
all ihren hochgelobten «Tools» für Videokonfe-
renzen und weiteren «cloud»-basierten Platt-
formen aufbaut, so skeptisch? 

Ich fühle mich bedrängt, wenn ich etwas tun
soll, hinter dem ich pädagogisch-didaktisch
nicht stehen kann und das zusätzlich mit gros-
sen Fragezeichen bezüglich negativer psycho-
sozialer Folgen oder des Schutzes der Privat-
sphäre versehen ist. Ich möchte festhalten,
dass auch in der «Corona-Zeit» die Lehrfreiheit
gilt. Die Freiheit der Lehrkräfte – im Rahmen
von Gesetz und Lehrplan – die Methoden und

«Digital Distance Teaching», auweia!

Arbeits- und Lehrmittel selbst bestimmen zu
können. Die Lehrfreiheit ist ein hohes Gut,
nicht nur für die Lehrer*innen, sondern auch
für die Lernenden. Je uniformer die pädagogi-
schen und didaktischen Methoden werden,
desto einfältiger wird die Schule und desto we-
niger kann sie die Kinder und Jugendlichen be-
fähigen, sich später in einer komplexen, nicht-
standardisierten Welt zurechtzufinden. Man
stelle sich mal vor, wie langweilig das wäre,
wenn jede Lektion praktisch gleich abliefe ... 

Von wegen Praxis – verfügen alle Haushalte
über die nötige Ausrüstung? Gibt es bei allen
genügend funktionstüchtige Geräte mit ge-
nug grossem Bildschirm für alle Haushaltsmit-
glieder, die gleichzeitig am selben Rechner ar-
beiten müssen? Und was ist, wenn jemand vor
dem Computer verzweifelt, weil er das gefor-
derte Programm nicht herunterladen, auftun
oder sonst wie nicht verstehen kann? Wie viel
Zeit geht da verloren? Lebenszeit, in der man
echt Aufregendes tun könnte ... 

Das Wichtigste an der Schule ist für mich die
körperliche Präsenz aller Beteiligten. Nur in der

Schule, die «stattfindet», kann das Soziale aus-
probiert und geübt werden – sei es im Klassen-
zimmer oder auf dem Pausenplatz, in der Aula
beim gemeinsamen Happening oder am
Sporttag. Das soziale Lernen braucht aber die
direkte Face-to-Face-Kommunikation. Dies al-
les lässt sich nicht realisieren, wenn die Schu-
len zu sind. Dann sitzen wir alle getrennt zu
Hause und sehen, hören und riechen uns nicht.
Schade! – aber doch kein Grund, das mit riesi-
gem technischem, energetischem und persön-
lichem Aufwand versuchen zu simulieren!
Denn Simulation kommt nie und nimmer
auch nur annähernd an die Qualitäten der di-
rekten Begegnung heran. 

Wieso nicht etwas ganz anderes machen? Et-
was, das sich vom «normalen» Schulalltag un-
terscheidet, schon nur, um sich bewusst zu
werden, was diese spezielle Situation bedeu-
tet. Und dabei die Vorzüge des selbständigen
Studiums mit all seinen Tücken von (zu) gros-
ser Freiheit und dem allfälligen – hoffentlich
nur vorübergehenden Gefühl – von Verloren-
heit zu entdecken und langsam autonom zu
werden? Warum sich jetzt nicht hunderte von
Gedichten «reinziehen»? Oder die drei spekta-
kulärsten Shakespeare-Dramen lesen: Hamlet,
Macbeth, Romeo und Julia?! Unter dem Linden-
baum, am Fluss, in der Badewanne, im Bett, am
Küchentisch ... Oder endlich in Ruhe schreiben:
Erinnerungen, einen Rap vielleicht, Leserbrie-
fe, einen Comic, irgendwas! Denn Schreiben ist
die beste Denkschule überhaupt. Man muss
seine Gedanken so klar zusammenbringen,
dass sie auch für andere nachvollziehbar wer-
den. Beim Schreiben kann man gedanklich
nicht ausweichen ... am Computer aber schon,
und das hängt mit dessen Technologie zusam-
men: 

Die Menschen sind mit der sie umgebenden
Technik aufs Engste verbunden: Wer ein tech-
nisches Gerät, z. B. einen Bleistift, benutzt,
muss sich ihm anpassen, wenn er/sie es «rich-
tig» benutzen will. Computer, insbesondere
Smartphones, sind Geräte, die einen enormen
«fokalen» Gebrauch fordern; das Gerät, nicht
die tatsächliche Arbeit steht im Fokus. Technik
ist nie «neutral». Wie sie gebraucht wird, liegt
in ihr selbst. Ein Gewehr wird nicht für Garten-
arbeit hergestellt. Je mehr wir mit dem Com-
puter arbeiten, desto mehr werden wir in un-
serem Denken und Handeln zu Computer-
menschen. Man mag das gut finden. Ich aber
möchte kein Computermensch und schon gar
kein Computerlehrer werden! Ich bin gerade
deshalb Lehrer geworden, weil mir der direkteStreetart: Plakat aus dem Kunstprojekt der «Tour de Lorraine» im April 2020.

Als wegen Corona die Schulen geschlossen wurden, mussten die Lehrkräfte
aller Stufen quasi über Nacht auf Fernunterricht umstellen. Sie sollten den Stoff
 digital vermitteln und ihre Schüler*innen gleichwohl individuell betreuen – eine
Herkulesaufgabe! Die Problematik des digitalen Unterrichts blieb weitgehend
 aussen vor. Aber die Diskussion muss geführt werden. Der folgende Beitrag bietet
einen Denkanstoss. (ar)
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Austausch mit Menschen gefällt: die lebendi-
gen, mitunter chaotischen Diskussionen, das
konstruktive Streiten, das gemeinsame La-
chen. Kontrollieren, Verwalten und techni-
scher Schnickschnack interessieren mich hin-
gegen keine Bohne. 

In der Aufregung um das Distanz-Unterrich-
ten per digitalen Geräten und Kanälen ist das
Thema Datenschutz auf der Strecke geblieben.
Die Datensicherheit bei «Cloud-Lösungen» ist
immer nur eine relative; der Grund liegt in der
prinzipiellen Offenheit übers Internet verbun-
dener Systeme. Werden solche Systeme mit
privaten Computern verbunden, öffnen sich
für Datenhungrige viele «Türen» in die Privat-
sphäre der Menschen. Wer so naiv ist und
meint, «wer nichts zu verbergen hat, muss
auch nichts befürchten», soll mir doch grad
mal seine Passwörter geben. 

Aber auch soziale Einflüsse können problema-
tisch sein. Beispiel: In einer «Teams»-Videokon-

ferenz sind immer nur vier Personen aufs Mal
auf dem Bildschirm zu sehen, die Schweigen-
den sieht man nicht. Was treiben die denn so,
während sie quasi nicht da sind, aber zuschau-
en und zuhören können? Vielleicht die Familie
vor dem Computer versammeln, um die ande-
ren zu «beurteilen»? Screenshots schiessen
von peinlichen Clown-Nummern? Und diese
womöglich weitergeben? Das ist zwar verbo-
ten – aber das hilft nichts: Wenn mein Bild oder
das einer Schülerin oder eines Schülers mal im
Netz ist, bleibt es dort hängen. Und wenn es
«viral geht», bleiben die Betroffenen mögli-
cherweise ein Leben lang psychisch oder auch
wirtschaftlich ruiniert. Auch ist es gar nicht
lustig, wenn man im Klassenchat «gedissed»
oder auf irgendeiner sozialen Plattform «ge-
gostet» wird. 

Unter dem Schlagwort «Homeoffice» wird zur
Zeit die grosse Freiheit propagiert. Ich halte das
für unehrlich. Vermischen sich Privat- und Ar-
beitsleben, zieht immer das Privatleben den

Kürzeren. Wer ständig für die Arbeit, die Vorge-
setzten und Kolleg*innen bereit sein muss,
kommt in einen Teufelskreis von Leistungs-
druck und Schuldgefühlen, der Menschen und
Gemeinschaften komplett zerrütten oder gar
auflösen kann. 

«Herr, die Not ist gross! / Die ich rief, die Geister,
/ Werd’ ich nun nicht los», ruft der verzweifelte
Zauberlehrling in Goethes Gedicht. Ich fürchte,
was die Digitalisierung der Schule betrifft, sind
wir längst Zauberlehrlinge geworden. 

Text und Foto: Johannes Künzler,
Gymnasiallehrer für Deutsch

PS: Beim Abschnitt über die «fokalen» technischen Ge-

räte beziehe ich mich auf das Büchlein «Kopf und

Hand» des Physikers, Philosophen und ehemaligen

Gymnasiallehrers Eduard Kaeser. Weitere Lektü-

reempfehlung: Harald Welzer «Die smarte Diktatur».

PS: Auch scheint mir eine ernsthafte Diskussion über die

wirtschaftliche und ökologische (Nicht-)Nachhaltig-

keit der Digitalisierung überfällig. 

Q U A V I E R  W A R  H I E R

Um 1900 beschleunigten sich Industrialisie-
rung, Verstädterung und der internationale
Handel. Firmen wie Nestlé und Maggi brachten
erste Fertigprodukte auf den Markt. Wer es sich
leisten konnte, ass mehr Fleisch, Milchprodukte
oder Schokolade. Auch Alkohohl und Tabak
 wurden vermehrt konsumiert. Der Alltag in den
Städten wurde lauter – zuerst durch Trams,
 später durch die ersten Automobile – und hek-
tischer. Unter diesen Umständen entwickelte
sich die sogenannte Lebensreformbewegung,
die das neue städtische Leben als ungesund kri-
tisierte. Stattdessen wurde ein «naturgemäs-
ser» und «harmonischer» Lebensstil propa-
giert. Dazu gehörten insbesondere eine natur-
nahe, vegetarische Ernährung, der Verzicht auf
Alkohol und Rauchen sowie Naturheilpraktiken
und Bewegung. Erste «Reformhäuser» wurden
gegründet – die Vorgänger der Bioläden. Die
 Gesellschaft sollte durch individuelle Selbst -
optimierung und den Appell an die Selbstver-
antwortung verbessert werden. Ein übergeord-
netes Ziel war ein gesunder, schöner Körper,

Die Pandemie und der «Lockdown» verstärken bei vielen Menschen den Wunsch
nach einem anderen Leben, nach mehr Natur, gesunder Ernährung, mehr Sport
und weniger Hektik. Um die Jahrhundertwende 19./20., als die Industrialisierung
in vollem Gang war, hatten viele Schweizerinnen und Schweizer ähnliche Bedürf-
nisse. Die daraus entstandene Lebensreformbewegung ist Thema der aktuellen
Ausstellung «Lebe besser!» im Historischen Museum.

was in der FKK-Bewegung zum Ausdruck kam.
Leider führte das Streben nach dem «idealen»
Körper bei einigen Lebensreformer*innen auch
zu verwerflichen Ideen: Wo diese Gesundheits-
forderungen vom Einzelnen auf das ganze
«Volk» ausgeweitet wurden, war der Schritt zur
Eugenik nicht mehr weit.

Die Geschichte der Lebensreformbewegung,
deren Ideen heute als «Achtsamkeit», «Bio»
oder «Fitness» fortbestehen, ist einem breiten
Publikum bisher unbekannt geblieben. Die Uni-
versität Fribourg, die «die ausserordentliche
Bedeutung der Schweiz für die transnationale
Bewegung» im Rahmen eines Nationalfonds-
projekts erforscht hat, und das Historische
 Museum Bern haben deshalb zusammengear-
beitet und diese Ausstellung ins Leben gerufen.
Objekte, Photos, Videos und Tonaufnahmen
 illustrieren Sonnen- und Schattenseiten der
Bewegung. Die Wechselausstellung dauert
noch bis zum 5.7.2020.

(mr)

Lebe besser!

.Aktuelle Ausstellung über die Lebens -
reformbewegung im BHM.                       Foto: mr

Berns Corona-Objekte des Alltags 
Das Bernische Historische Museum ist auf
der Suche nach Alltagsgegenständen, die
den historischen Moment der Coronakrise
festhalten. Falls Sie einen Gegenstand
 haben, den Sie ganz persönlich mit der Pan-
demie verbinden, können Sie ein Foto auf
folgender Seite hochladen: https://www.
bhm.ch/de/jetzt-aktuell/corona-zeit-zeig-
was-bleibt/

Quavier_9920.qxp_Layout 1  21.05.20  11:28  Seite 21





QUAVIER 99/20 | 23

V E R E I N E

Der Jodlerklub Berna Bern ist im Quartier beheimatet; er probt jeden
Montag um 20 Uhr im Restaurant Egghölzli. QUAVIER sprach mit Alfred
Weber, alt Landwirt in der Elfenau. Er war während 25 Jahren Päsident des Vereins.

Jodeln – fröhliche Urständ

Der Klub besteht seit mehr als 100 Jahren. Wer
waren die Gründer? Heimweh-Emmentaler?
«Nein», erklärt Alfred Weber, «es waren Berufs-
leute aus der Stadt: Metzger, Kaminfeger oder
Schuhmacher, auch ein SBB-Beamter war da-
bei. – Zur Zeit ihrer Hochblüte gab es in Bern 25
Jodlerklubs. Gegen Ende des letzten Jahrhun-
derts begannen die Mitgliederbestände aber
zu schrumpfen, wie fast überall im Vereins -
wesen. Heute sind noch etwa 10 Klubs am
 Leben. Wir bei Berna haben Glück– vor kurzem
sind wieder drei Junge zu uns gestossen, und
zwar gute: zwei Frauen und ein Mann – ein
 Geschenk des Himmels.»

Wer Freude am Singen hat, kann mit -
machen, erklärt Weber. «Notenlesen ist nicht
vonnöten; die Dirigentin singt die Stimmen vor.
Mit Willen und Talent ist auch das Jodeln mit
seinem besonderen ‹Kehlkopfschlag› lernbar.
Bei Berna sind wir gegenwärtig drei Jodlerin-
nen und ein Jodler, die andern sind Sängerin-
nen und Sänger.»

«Wie wir neue Mitglieder gewinnen? – Am
besten wirkt die Mundpropaganda. Alle Alters-

stufen und Stimmlagen sind willkommen. Wer
das Volkstümliche liebt und das Brauchtum
pflegen will, ist bei uns am richtigen Ort und
findet kollegiale Freundschaft, wie sie beim
 gemeinsamen Singen allemal entsteht. Meine
Lieblingslieder heissen: ‹My Heimat› und
‹Wenn Schwälbeli i Süde zieh›. Aber es gibt
auch neuzeitliche Jodellieder!» 

«Bei Auftritten tragen wir die Tracht: Dazu
gehören bei den Männern die
halbleinenen Hosen und der
‹Chüejermutz›. Die Kosten
übernimmt der Klub. Die
Trachten der Frauen sind viel-
fältig. Neben der Sonntags-
oder der Gotthelf-Tracht und
dem Tschöpli gibt es im Bern-
biet noch andere, mit oder oh-
ne Silberschmuck. Die meisten
unserer Frauen bringen ihre
Gewandung schon aus der Fa-
milie mit.»

«Hoffentlich können unsere
nächsten Auftritte wieder

stattfinden», sagt Alfred Weber, etwas sorgen-
voll. «Am 16. August steht der traditionelle Got-
tesdienst in der Orangerie  Elfenau auf dem
Programm und am 17. Oktober das Herbstkon-
zert Im Mattenhof Gümligen.» Wir spüren, wie
wichtig unserem Gesprächspartner die Bot-
schaft ist, welche der Verein so umschreibt:
«Singe tuet üs verlangsame, tuet ds Härz u d Seel
erfröie. Es cha üs aber o mit der Natur verbinde,
es bringt üs ufe Bode zrügg, cha üs ärde.» Genau
das hätten wir in der Hektik der Stadt wieder
nötig. Kehrt vielleicht das Jodeln vom Land in
die Stadt zurück? (ar)

Kontakt: Elisabeth Galli, Tel. 031 901 02 67 oder
079 575 05 39, elisabeth.galli@bluewin.ch

Spielen, spielen, spielen. Sie spielen auf den
Strassen, in Gärten, im Wald, auf Treppen und
Mauern, Parkbänken und unter Tischen. Kin-
der. Sie sind besonders kreativ, wenn es darum
geht, aus ihrer Umgebung ein Revier des Spiels
zu machen. Die Rutschbahn wird zum Piraten-
schiff, das Wasserspiel auf dem Bundesplatz
zur «Badi». Aufgeteilt in Arbeit, Freizeit und
Wohnen – Sitzbereich, Spielbereich, Gärten –
bietet der von Erwachsenen geplante Raum oft
nicht mehr viel Veränderungsmöglichkeiten.
Der «dreckige» Bereich, wo ein «Gnuusch» ent-
stehen kann, verschwindet aufgrund der Ver-
dichtung und Überbauung zunehmend.

Der Verein SPIELREVIER will dieser Einen-
gung des Spielraumes entgegenwirken. «Wir
möchten den Kindern einen Rahmen bieten, in
welchem sie ganz nach ihrer eigenen Ideen-

vielfalt spielen und gestalten dürfen», erzählt
Matthias Vogel, einer der drei angestellten
 Sozialarbeitenden. Auf zwei Transportvelos
bringt das SPIELREVIER drei Mal wöchentlich
Material auf die Schulhausplätze. Dazu ge -
hören z. B. Speckstein, Ton, Holz, Werkzeug 
und, was immer gut ankomme, sei das
 «Chöcherle» in kleinen Pfannen auf dem Feuer.
Die Kinder würden sich ganze Menus
 zusammenstellen: Popcorn, Teigwaren, selbst -
gemachte Chips und dann Pudding. «Man
darf mitmachen, muss aber nicht», betont
Matthias. So könne sich das eine Kind drei
Stunden lang damit beschäftigen, aus einem
Stück Ton einen Pokal herauszuarbeiten, woge-
gen ein anderes nach zehn Minuten Kneten
das Material liegen lasse und Fußball spielen
gehe. 

Spielen im ReVier

                                                                          Foto: zvg

Der Verein SPIELREVIER gehört zum Dachverband für offene Arbeit mit Kindern
(DOK). Er setzt sich für Freiräume ein und ist mobil im Stadtteil IV unterwegs. Er
führt jeweils Mittwoch, Freitag und Samstag Spielnachmittage durch. Der  Verein
freut sich über freiwilliges Engagement, Mitglieder und Unterstützung  (siehe
www.spieleninbern.ch). Dort findet man auch das Programm mit Ort- und Zeitan-
gaben, wenn es die  Corona-Masssnahmen wieder gestatten. Hoffentlich bald!

Die Zahl der Kinder während eines Nachmit-
tags könne von null bis 60 variieren. Die Schule
und persönliche Hobbies würden viel Zeit in An-
spruch nehmen. Umso wichtiger sei deshalb
auch «leere» Zeit, in welcher Langeweile entste-
hen könne. Diese ist gar nicht einfach auszuhal-
ten, wie wir gerade in der Zeit des Lockdown fest-
stellen. Den Kindern fällt jedoch immer etwas
ein, und so ist das Beste, was an  einem SPIELRE-
VIER-Nachmittag passieren kann: «Dass wir Er-
wachsenen das Gefühl haben, nicht gebraucht
zu werden, weil sich die Kinder selbständig or-
ganisieren und sich gegenseitig unterstützen»,
schliesst Matthias lächelnd. (aha)

1. August 2019. Foto: zvg
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Heil dir, Helvetia! Strassenbenennungen genoss Tell meist den
Vortritt – unser Helvetiaplatz bildete eine Aus-
nahme! 

Andererseits hatte Helvetia den Vorteil, dass sie
sich in vielfältigen Funktionen abbilden liess –
als Mutter der Kantone oder wie eine Schutz-
mantel-Madonna, als Behüterin der Schwa-
chen, als Friedensstifterin in Kriegszeiten oder
als Verkörperung der Freiheit. Man konnte sie
als Animatorin an Schützen- oder Turnfesten
brauchen oder sie pompös darstellen wie die
antike Göttin Athene, bewehrt mit Helm, Schild

und Speer. Man war auch deshalb auf Helvetia
angewiesen, weil es in der Schweizergeschich-
te keine Frauen gab, die allgemein als Heldin-
nen galten wie Jeanne d'Arc oder Maria Stuart.
Gute Eidgenossinnen hatten eher im Stillen zu
wirken, in Haus und Hof, wie Gertrud Stauffa-
cher oder Gilberte de Courgenay.

Die Männer, welche Helvetia-Bilder schufen,
achteten jeweils streng darauf, dass die Frauen
rollengerecht präsentiert wurden: Bei Schaf-
fung der 20-Franken-Münze, empfahl eine

Kommission dem Künstler, «de remplacer la
vierge par une mère, symbolisant la patrie Suis-
se telle que notre peuple la comprend». Aber
das Volk sah das anders: Als die Münze 1897 er-
schien, nannte es sie «Vreneli», nicht etwa Hel-
vetia! Nach Auffassung der zuständigen Her-
ren mussten die abgebildeten Frauen zwar
Frauen sein, aber nicht zu ausgeprägte – frei,
aber nicht freizügig. Erst die Bildhauerin Betti-
na Eichin brachte ein neues Verständnis der
Helvetia: Ihre Figur ist selbstbewusst vom So-
ckel heruntergestiegen und hat sich zu neuen
Ufern aufgemacht. Noch hat sie Schild und
Speer bei sich, aber auch einen Koffer; sie ver-
reist. Für immer?                                                    (ar)

Quellen:
- Auskunft Stadtarchiv, Isabelle Keller, mit Dank!

- Georg Kreis, Helvetia im Wandel der Zeiten, Zürich 1991.

Wenn nicht anders angegeben, sind diesem Werk auch

die Bilder entnommen.

Im Vertrag mit der Berne Land Company, die das
Kirchenfeld überbaute, hiess er schlicht «Gros-

ser Platz». Aber schon
1883 wird er «Helve-
tia-Platz» genannt.
Der Grund dafür ist
unbekannt. War es,
weil dort das Eidge-
nössische Schützen-
fest 1885 stattfinden
sollte? Für diesen An-
lass stellte man eine
überlebensgrosse
Gipsfigur «Helvetia»
von Vincenzo Vela auf
den Platz. Nach dem
Fest wurde sie leider
zerstört. Auch den
 Taler zum Fest zierte

wohl eine Helvetia: eine vollbusige Dame mit
Schwert, Schild und einem Löwen, der hinter ihr
hervorlugt. Die Aufschrift lautete: DEM BUND
ZUM SCHUTZ, DEM FEIND ZUM TRUTZ.

Zur Zeit von Julius Cäsar war «Helvetia» noch
ein rein territorialer Begriff; er meinte den Gau
zwischen Jura, Rhein und Rhone. Länder als
 Figuren darzustellen, wurde erst später üblich;
häufig als Wappentiere – Bern gleich Bär! In
Frauengestalt trat Helvetia mit dem Bundes-
staat, nach 1848, in Erscheinung. Die alten Eid-
genossen hatten männliche Repräsentanten
bevorzugt – Helden wie Tell oder Krieger wie
Winkelried. In der Innerschweiz war Helvetia
wegen der von Napoleon diktierten Helveti-
schen Republik nie populär. Auch während
 ihrer Hochblüte am Ende des 19. Jh. stand Frau
Helvetia stets in Konkurrenz zu Tell. Das Volk
hielt ihn eben für eine echte historische Figur,
während Helvetia nur Sinnbild war und stark
an ausländische Verwandte wie Marianne oder
Britannia erinnerte.
Es erstaunt daher
nicht, dass auf den
ersten eidgenössi-
schen Briefmarken
die Helvetia («Strube-
li») bald vom Tellen-
knaben abgelöst wur-
de und dann vom
 Vater selber. Auch bei

Die «Riesenmadam» vom Telegrafen-
denkmal thront zwar mitten auf dem
Helvetiaplatz, verkörpert aber nicht die
Helvetia, sondern soll die «Seele der
 Völker» darstellen. Woher hat der Platz
seinen Namen?

D E N K M A L

«Strubeli» 1854.

Wie diese Figur vom
Schützenfest 1883 in
Lugano könnte auch
die Helvetiaplatz-Hel-
vetia ausgesehen ha-
ben. 

Volltreffer dank Helvetia, 1919.

«Helvetia auf Reisen», von Bettina Eichin,
1979/80.                                   Foto: Matthias Rapp

Helvetia selbdritt, 1856.

Helvetia im Aktivdienst. Postkarte um 1940.
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Neue Läden, Lokale,
Jubiläen und  Übernahmen

Infos bitte an: QUAVIER, Postfach 257,
3000 Bern 6 oder redak tion@quavier.ch

Wer weiss . . . ?
An einer Querstrasse zur Thunstrasse stehen
noch alte, schmucke Strassenlampen. Die
Strasse wurde nach einer bekannten Person be-
nannt, die auch als Kartograph tätig war. Wer
weiss, wie die Strasse heisst? Tragen Sie die Lö-
sung auf dem  Talon unten ein (auch unter
www. quavier.ch möglich).

Wir verlosen 10 Preise. Einsendeschluss ist der
12. August 2020. Vergessen Sie nicht, Ihre Adres-
se und den gewünschten Preis anzu geben! Die
 Gewinner*innen werden schriftlich benach-
richtigt und ihre Namen in der nächsten QUA-
VIER-Ausgabe publiziert. Viel Glück!

Auflösung des Wettbewerbs QUAVIER 98/20:
Der Fliegenpilz steht am Gryphenhübeliweg.

Wir gratulieren den Gewinner*innen des
Wettbewerbs QUAVIER 98/20: Margrith Strim,
Peter Eggermann, Greta Frick, Maik Lanz,
 Elsbeth Marti, Anna Jenni, Mélanie Schwarz,
Erika Schnidrig, Madeleine Cohen, Ruth Staub.

Wo stehen diese antiken Strassenlampen?
Foto: mr

W E T T B E W E R B

Wettbewerb «Wer weiss . . . ?»
. . . wo diese Strassenlampen stehen?

Vorname:

Name:

Strasse:

Ort:

Falls ich gewinne,         � Tramkarte
wünsche ich:                  � Büchergutschein
(Wert ca. Fr. 16.–)           � Kinogutschein

Einsenden bis 12.8.2020 an:
QUAVIER, Postfach 257, 3000 Bern 6,
oder mailen an wettbewerb@quavier.ch
(Es entscheidet das Los.)

Meditation - Kontemplation Egelgasse 76,
3006 Bern, 14-täglich Montag 19 - 20.30 Uhr,
Leitung Matthias Theophil Huber, Anmeldung
034' 461'04'37 / 079' 376'18'57. 
mail: matti.huber@bluewin.ch

Körper- und Atemtherapie und Buteyko-
Atemtechnik. Thunstr.113, 3006 Bern.
076 435 68 66. www.atempraxis-gechter.ch

Brocante – Kunstobjekte aus Ton, Holz,
 Alteisen. 27. Juni 11–15 Uhr Matterstrasse 7,
Flyer: guggisi@hotmail.com

300.– Belohnung! Für die Vermittlung unserer
Traumwohnung. Alle Informationen unter:
wohnunginbern.ch

Paar mit Kind sucht Wohnung (Garten/
Balkon) Miete oder Kauf ab ca. Nov. 20 oder
nach Vereinbarung. Kontakt: 079 769 44 00

Zu kaufen gesucht:  2 ½ Zi Wohnung,
max.  Preis 550'000.– im QUAV4-Gebiet. 
E-Mail: Laranna.man@bluewin.ch

K L E I N I N S E R A T E

✁

Kleininserat für QUAVIER Beispiel: Vermiete per sofort in der Elfenau 4-Zimmer-Whg.,
jeder Komfort, kinderfreundlich, 3 Min. bis Tram. Fr. 1’500.–, Tel. 999 99 99.

Bitte Talon zusammen mit einer 20-Frankennote einsenden an: QUAVIER, Postfach 257, 3000 Bern 6. Einsendeter-
min für die nächste Nummer (erscheint am 11.9.2020) ist der 12.8.2020. Den Talon finden Sie auch auf unserer
Website www.quavier.ch

✁

Risorante Pizzeria Benigni
So heisst jetzt das Quartierrestaurant in Wittig-
kofen. Es wurde letztes Jahr ganz neu eingerich-
tet. Golden schimmert der Pizzaofen. Neben
 italienischer Küche à la carte gibt es 2 Tagesme-
nus und einen Tageshit zwischen 16 und 20
Franken. Rund 80% der Gäste sind Leute aus
dem Quartier. Mit bis zu 80 Plätzen drinnen und
120 draussen eignet sich das Restaurant auch
für Geburtstagsfeiern oder Vereinsanlässe. Be-
sonders an Familien mit Kindern richtet sich der
Hinweis: «Kleine Portionen Fr. 3.–günstiger». Bei
den Pizzen empfiehlt der Chef die Pizza Benigni.
Ihr Inhalt? «Lassen Sie sich überraschen». (ar)
Adresse: Jupiterstrasse 15, Tel. 031 552 03 03, 
info@benigni.ch www.benigni.ch
Öffnungszeiten: Mo – Do 8 – 23 Uhr,
Fr/Sa 8 – 0.30 Uhr. Sonntag ist Ruhetag.

N E U  U N D  J U B I L Ä E N  

Die «eingebaute Vorfahrt»
§37 Verhalten der Fussgänger
1. Fussgänger müssen die

Gehwege benutzen.
2. Fahrbahnen und andere nicht für den

Fussgängerverkehr bestimmte Strassen-
teile sind auf dem kürzesten Wege quer zur
Fahrtrichtung mit der nötigen Vorsicht
und ohne Aufenthalt zu überschreiten. 

Dieser Artikel wurde 1937 in die deutschen
Reichs-Strassenverkehrs-Ordnung aufge-
nommen und verlieh den «Kraftfahrzeu-
gen» damit die «eingebaute Vorfahrt». 
Im Schweizer Strassenverkehrsgesetz (SVG)
von 1958 heisst es: 
1. Fussgänger müssen die Trottoirs benützen.

Wo solche fehlen, haben sie am Strassen-
rand und, wenn besondere Gefahren es er-
fordern, hintereinander zu gehen. [...]. 

2. Die Fussgänger haben die Fahrbahn vor-
sichtig und auf dem kürzesten Weg zu
überschreiten, nach Möglichkeit auf ei-
nem Fussgängerstreifen. [...].                 ( jkü)

«Endlose Boulevards»
Auf seinen «Streifzügen durch
das Abendland» zog der ame-
rikanische Autor Bill Bryson 1990 auch durch
Bern: «Anderthalb Tage wanderte ich durch
die Strassen der Altstadt und durch die mo-
dernen und dennoch schönen Wohnviertel
auf der anderen Seite der Aare. Bern eignete
sich bestens für ziellose Streifzüge. Es gab
keine Schnellstrassen, keine Industrieanla-
gen, keine sterilen Grünflächen, nur endlose
Boulevards, gesäumt von hübschen Häusern
und kleinen Parks. […] Als ich dann in die In-
nenstadt zurückkehrte, schlossen gerade
sämtliche Lokale. Kellner holten Tische und
Stühle herein, und nach und nach gingen al-
le Lichter aus. Es war zwanzig nach neun.» 
Seit Brysons Spaziergang entlang der Thun-
strasse hat sich auch diesseits der Aare der
Strassenverkehr nahezu verdoppelt – davon,
dass die Beizen den Strassenraum im Fuss-
gängerbereich grossflächig und bis spät be-
setzen, blieb unser Stadtteil bisher aber, je
nach Ansicht, ausgeschlossen oder ver-
schont.                                                                ( jkü)
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